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Das Grab im Korallenriff

Platschend ließ sich Fred Pounder in die hochaufspritzende Flut fallen. Gurgelnd schoß das Wasser über ihm zusammen. Die Bleigewichte an seinem Gürtel zogen ihn tiefer - immer tiefer.

Über ihm war die helle Lichtwelt, vom goldenen Glanz der Sonne beschienen, wo eine leichte Brise die Oberfläche des Meeres kräuselte und die im fernen Westen gelegenen Nebeninseln von Barbados wie ein Postkartenmotiv wirkten.

Unter ihm aber tat sich eine andere Welt auf. Eine Welt, die der Arm des Menschen nie hatte zivilisieren können. Hier gilt noch das Recht des Stärkeren. Hier überlebt nur der, der schneller, listenreicher und kräftiger ist. Wer aber unterliegt, der wird zur Speisung des Jägers. Und seine Überreste sinken in die Tiefe. Und gerade hier, im äußersten Westen der Karibik, hält sich beharrlich die Legende vom Friedhof unter dem Meer. Die Sage von den Gräbern unter den Korallen…


Fred Pounder gehörte nicht zu denen, die auf den Spuren versunkener Kontinente tauchen und hoffen, eine längst verschollene Galeone auf dem Grunde des Meeres zu entdecken. Gerade die Karibik wurde nicht nur durch ihre gefürchteten Stürme, sondern besonders durch ihre tollkühnen und grausamen Piraten gefürchtet.

Und über manchem stolzen Segler schloß sich der Spiegel des unendlichen Meeres, während im Licht der Sonne triumphierend die Korsaren sich an ihrer Beute berauschten.

Fred Pounders ganze Liebe galt dem vielfältigen Leben, das hier zwischen den Korallenbänken in einer unglaublichen Farbenpracht hin- und herwimmelte. Jedes Jahr zog es den Mann aus New Jersey erneut zu den Korallenriffen der Karibik, wo er für einige Wochen dem Streß und der Hektik seines Alltags entkommen konnte. Hier fand der Generaleinkäufer einer großen amerikanischen Supermarktkette die Ruhe, die er benötigte, um das mörderische Tempo des amerikanischen Big-Busine zu ertragen, ohne irgendwann durchzudrehen.

In dieser stillen Welt unter dem Spiegel des Meeres fand Fred Pounder zu sich selbst. Hier wurde der Mächtige der Geschäftswelt, Herr über Tausende von Arbeitnehmern, selbst wieder zum Menschen. Hier offenbarte sich ihm der Schöpfer im Geschöpfe.

All die Jahre war Fred Pounder hinabgetaucht, um mit der Kamera auf die Jagd zu gehen. Mit Schwimmflossen an den Füßen dem Fisch gleichgemacht, durch Preßluftflaschen für ungefähr eine Stunde von der oberen Welt unabhängig, durchstreifte er die unterseeischen Gärten. Er hielt nichts davon, aus reinem Jagdtrieb einem der zahlreichen Fische hier unten das Leben zu nehmen, ihm genügte der Schuß mit der Kamera.

Aber heute war alles anders.

Zwar hatten seine Unterwasserfilme in seinem Bekanntenkreis einen guten Ruf, aber man vermißte doch den Nervenkitzel. Niemand begriff, warum sich Pounder nicht auf dem Grund des Meeres zum Kampf stellte. In Pounders Bekanntenkreis gehörte es zum guten Ton, in Afrika auf Großwildsafari zu gehen und in den kanadischen Wäldern dem Großwild nachzustellen. Reiche Trophäen zierten die Wohnungen der Leute, bei denen Pounder gesellschaftlich aus- und einging, einer Gesellschaft, in der Geld keine Rolle spielte.

Da waren die Köpfe von Löwen und Leoparden, bleckten die Rachen indischer Tiger, hing ausgebreitet an der Wand das Fell eines Zebras oder eines Gnus, und noch als Trophäe wuchtig erschienen die gewaltigen Hörner von Kaffernbüffeln.

Was waren dagegen die Dias und Filme von Fred Pounder, auch wenn sie, der Neid mußte es lassen, herrliche Motive aufwiesen?

Aber der präparierte Kopf einer gewaltigen Muräne der Tiefsee, der stachelige Schwanz eines Riesenrochens oder das gräßliche Gebiß eines Haifisches, das war es, was man in Pounders großer Villa vermißte.

Schließlich waren Pounder die Sticheleien zuviel geworden. Man stellte seinen Mut in Zweifel. Ja, einen Hai zu filmen oder ihm mit der Harpune zu erlegen, das sei zweierlei. Und dann das übliche Jägerlatein aus den Wäldern Kanadas von angreifenden Grizzlies und den mit gesenkten Schaufeln anstürmenden Elchen.

Der nächste Urlaub in der Karibik mußte mit einer selbsterjagten Trophäe gekrönt werden. Koste es, was es wolle.

Und so hatte Frederik Pounder diesmal zum Schießen nicht die Unterwasserkamera mitgenommen, sondern ein Harpunengewehr. Und, wie stets, hing an seinem Tauchergürtel das lange Messer.

Aber gegen die Gefahr, der sich Fred Peunder bald gegenübersehen sollte, waren Messer und Harpune nutzlose Waffen.

***

»Morgen, Kollegen!« Die über einsneunzig ragende, breitschultrige Statur des ungefähr fünfundzwanzigjährigen Mannes in der saloppen College-Jacke, dem auf der Brust weit geöffneten Hemd und der nach der neusten Mode geschnittenen Jeans wirkte mit der für die Firma gerade noch vertretbaren Länge des Blondhaars und den blauen Augen wie die Auferstehung eines Wikingerfürsten. Jeder Opernintendant hätte ihn auf dem Fleck für die Rolle des »Siegfried« engagiert.

Die Blicke der drei Männer in den mittleren Jahren wandten sich ihm zu. »Morgen, Herr Ullich!« Mehr brachten sie nicht hervor. Wie vom Arbeitseifer befallen stierten sie wieder auf ihre Unterlagen. Keiner schien ihm so recht in die Augen sehen zu können. Am wenigsten der blaßgesichtige Typ mit der dicken Hornbrille, dem Nadelstreifenanzug und der korrekt gebundenen Krawatte, der an seinem Schreibtisch saß.

Ein Blinder mit dem Krückstock hätte gesehen, daß hier einiges nicht stimmte.

Der Wikinger-Typ war nicht der Mann, der lange um eine Sache herumredete. Und von den üblichen Konversationen hielt er gar nichts.

»Was wird hier gespielt?« fragte er, und einen Deut schärfer: »Oder soll ich demnächst nur noch Außendienst machen?« Auch wenn ihn sein Arbeitsvertrag als Bezirks Vertreter einer Versicherung auswies, so hatte er doch neben den üblichen, unumgänglichen Hausbesuchen auch gewisse Schreibtischarbeiten zu erledigen. Am Montag war er daher meist im Büro anzutreffen.

Aber heute? Der Schreibtisch war belegt - belegt von einem anderen. Von einem, der genauso aussah, wie es der zuständige Abteilungsleiter gerne hatte.

Das konnte nur eines bedeuten.

Seine Entlassung.

»Los, raus mit der Sprache!« preßte der junge Mann in der modischen Kleidung, die das Flair einer exzellenten Boutique aufwies, hervor.

»Wir sind nicht befugt… Das wissen wir nicht… Anordnung von oben… Fragen Sie doch den Chef… Der will Sie sowieso sprechen… Damit haben wir nichts zu tun, Herr Ullich, glauben Sie uns!« hörte er es durcheinandermurmeln.

Die letzten Worte erstickten im Zuknallen der Tür, die Michael Ullich temperamentvoll ins Schloß geschmettert hatte.

Auf dem Flur hätte er fast eines der Mädchen aus dem Schreibbüro über den Haufen gerannt.

»Morgen, Micha!« hörte er nur, dann lief das Mädchen wie ein kleines Kind, das den schwarzen Mann gesehen hat. Hatten da nicht Tränen in ihren Augen geblinkt, hatte die Kleine nicht gerade noch ein Schluchzen zu verbergen versucht?

Alle Welt schien hier zu wissen was los war, nur er nicht. Und ihn, Michael Ullich, betraf es offensichtlich. Dabei war er sich keiner Schuld bewußt. Im Gegenteil. Seine Abschlüsse wiesen eine ansteigende Tendenz. Na, und der Abschluß dieser Super-Lebensversicherung neulich…

Kein langes Nachdenken! Hier galt es, den Stier bei den Hörnern zu packen. Er wartete nicht erst auf das Herein nach seinem Anklopfen. Er riß die Tür auf und stand im Vorzimmer des Sektionschefs. Eine ältliche, spindeldürre Dame, deren Gesicht an einen frisch renovierten Altbau erinnerte und der eine goldumrandete Brille und das im Nacken geknotete Haar das Flair einer britischen Gouvernante verliehen, sah erstaunt und empört auf.

»Sie wünschen?« fragte sie kurz.

»Ich will zum großen Häuptling!« sagte Ullich auf seine legere Art. »Wenn Sie mich bitte melden wollen…«

»Herr Bräuer ist derzeit nicht zu sprechen, junger Mann.«, kam es im korrektesten Hochdeutsch aus dem Mund des Vorzimmerwestwalls. »Nicht für Sie zu sprechen, junger Mann… Äh, wie war gleich ihr Name?«

»Siegfried!« tönte Michael Ullich. »Siegfried, der Drachentöter! Weiche, Fafner, sonst trifft dich mein Stahl!«

Mit den letzten Worten schob er die Vorzimmerdame, die ihm mit ausgebreiteten Armen den Zutritt zum Allerheiligsten verwehren wollte, einfach zu Seite.

»Immer ruhig, alter Drachen!« bemerkte Ullich noch, als er schon halb im geschmackvoll eingerichteten Büro des Chefs stand.

Der wohlbeleibte Mann mit dem schütteren Haarkranz um eine spiegelblanke Vollglatze, dem pausbackigen Gesicht, das an einen Trompetenengel im Inneren einer Barockkirche erinnerte, und den hinter einer dicken Hornbrille hervoräugenden Schweinsäuglein fuhr ob dieser unerwarteten Störung halb auf.

»Was erlauben Sie sich…?« wollte er poltern. Dann erst kam eine Art Erkennen. Amadeus Bräuer, Herr über Leben und Tod in dieser Großsektiori des Versicherungskonzerns, kannte längst nicht alle seiner Untergebenen. Er bewegte sich kaum von seinem Schreibtisch fort und ließ sich lieber von seinen Abteilungsleitern Bericht erstatten. Diesen jungen Mann in diesen in seinen Augen wüd aussehenden Bekleidungsstücken hatte er zwar einige Mal gesehen, ihn aber stets für einen Kunden oder einen Botenj ungen gehalten.

»Gehen Sie nicht ein bißchen weit, Herr… ?« fragte er, sich langsam wieder setzend und sich mit seinen Augen einen Punkt im Raum aussuchend. Der Blick seines Gegenübers, aus dem die Frostigkeit eines Eisberges sprach, war ihm nicht geheuer.

»Mein Name ist Ullich. Michael Ullich!« hörte Bräuer die Stimme wie zerbrechendes Glas klirren. »Und ich wünsche zu wissen, warum so urplötzlich eine andere Figur an meinem Schreibtisch ihr Dasein fristet?«

Während er diese Worte sprach, angelte er sich ohne Aufforderung einen der bequemen Sessel aus schwarzem Leder und setzte sich dem Chef gegenüber. Dem gingen, das war ihm förmlich anzumerken, mehrere Kronleuchter auf.

»Ullich!« murmelte er. »Michael Ullich! Ach ja, jetzt ist mir alles klar. -Die Akte ›Ullich‹ bitte!« rief er befehlend in die Sprechanlage.

»Kommt sofort, Herr Bräuer!« quäkte es zur Bestätigung.

Das Mädchen aus der Registratur, das die Akte brachte, hatte tatsächlich Tränen in den Augen, wie Michael Ullich feststellte.

Und die Miene des Chefs, der in der Akte herumkramte, verhieß wirklich nichts Gutes.

***

Die athletische Figur des Mannes im undefinierbaren Alter wies kein Gramm überflüssiges Fett auf. Mit elastischen Schritten ging er die steilen Stufen der Wendeltreppe nach unten.

Eine Tür schwang auf, und er befand sich in einem Fitneß-Center, welches das Herz eines jeden Profi-Sportlers hätte höher schlagen lassen. Hier gab es nichts, was die moderne Sportmedizin empfahl und was nicht vorhanden war.

»Guten Morgen, Monsieur Zamorra!« wurde der nur mit einer Turnhose aus blauem Satinstoff gewandete Mann begrüßt. Ein alter Mann, dem die Anzahl der Jahre das Fleisch von den Knochen hinweggedörrt haben mochte, der aber wie ein Junger auf einem Heimtrainer fest in die Pedale strampelte, wollte sich zurückziehen.

»Nein, nein, Raffael. Bleiben Sie!« rief Professor Zamorra, der hier zum ersten Mal den alten Diener des Hauses, fast schon das lebende Inventar, bei Trimmübungen im Fitneßraum des Château Montagne entdeckt hatte. Sieh mal an, der alte Knabe trieb Sport. Daher also war ihm sein Alter nicht anzusehen. Und daher hatte er die Kraft und Gewandtheit, die ihn auch schon in brenzligen Situationen geistig und körperlich mit den Jungen wetteifern ließ.

Er selbst stählte seinen Körper laufend für die Gefahren, von denen sein Leben so reich war. Denn obwohl er ein Weltexperte auf dem Gebiet der Parapsychologie war, dessen Vorlesungen an allen Universitäten der Welt stärkste Beachtung fanden und dessen wissenschaftliche Bücher von der gesamten Fachwelt diskutiert wurden, war er doch nicht nur der Stubengelehrte.

Denn der Professor Zamorra hatte eine zweite Existenz - der Dämonenjäger Zamorra.

Seit er vor einer guten Anzahl von Jahren Château Montagne geerbt hatte und mit diesem Erbe auch der Besitz des geheimnisvollen Amuletts auf ihn überging, lag er in ständiger Fehde mit den Kräften des Bösen. Asmodis, der Fürst der Finsternis, einer der ganz Großen im Reich Luzifers, war sein unerbittlicher Gegner. Und es gab noch andere Feinde… Gegner, gegen die er noch keine Waffe hatte.

Denn die Silberscheibe mit dem Drudenfuß in der Mitte, den das uralte Magiersymbol umgebende Kreis des Zodiak und der bis heute unübersetzbaren, hieroglyphenartigen Schrift, sie war bisher die stärkste Waffe Zamorras gegen die Kräfte der Finsternis gewesen. Merlin, der Magier, hatte sie einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen.

Aber in den letzten Wochen und Monaten war der Schutz des Amuletts immer fraglicher geworden. Schon vorher war es dem Mann, den man in Fachkreisen den »Meister des Übersinnlichen« nannte, nie gelungen, die Kräfte des Amuletts zu steuern.

Und nun schien es viel, sehr viel von seiner früheren Macht eingebüßt zu haben. Professor Zamorra gewöhnte sich daran, sich mehr auf seine Gewandtheit, seine nicht zu unterschätzende Körperkraft und seinen messerscharfen, logischen Verstand zu verlassen.

Daher auch die Trimmübungen gegen neun Uhr morgens, zu einer Zeit, wo Professor Zamorra sonst noch zu schlafen pflegte. Denn der Parapsychologe war nicht nur ein Gegner der Geister der Nacht, er war auch ein typischer Nachtarbeiter. Meist sorgte erst das Krähen des Burghahnes dafür, daß er seine Arbeiten beendete und zu Bett ging, nicht ohne das berühmte Zitat des französischen Königs Heinrichs IV. zu murmeln: »Ich wünsche, daß sonntags jeder Franzose ein Huhn im Topf hat!«

Auf das Drängen von Nicole Duval, seiner Sekretärin, Geliebten, Lebensgefährtin und Mitkämpferin gegen die Kräfte der Hölle war jedoch der Gockel stets begnadigt worden.

Und da stand sie auch schon, verführerisch wie die Sünde selbst, in der Tür, während Zamorra an einem Heimrudergerät schwitzte wie ein Galeerensträfling.

»Übertreibst du nicht etwas, Chérie?« flötete es honigsüß durch den Raum. Das durchsichtige Négligé in Lindrosa zeigte mehr, als es verhüllte.

Zamorras Antwort war eine Art Knurren, das unmöglich Sprache genannt werden konnte. Der Schweiß floß in wahren Sturzbächen über seine Stirn.

»Heb dir aber noch etwas Kraft für mich auf, ja?« winkte Nicole Duval zum Abschied. »Wenn du so weiterruderst, bist du sicher bald auf den Bahamas!« fügte sie spöttisch hinzu.

»Oder auf den karibischen Inseln!« rief Zamorra unter Keuchen, während Raffael den Raum verließ.

»Die Karibik… Ach ja, die Karibik!«, schwärmte Nicole Duval mit einem Mal laut. »Sun of Jamaica…«, begann sie, zu singen und dann gleich darauf zu schwärmen: »Palmen, blaue Buchten, weiße Schiffe, Reggae-Musik und weißer Rum…«

»… dazu garniert mit etwas Voodoo-Zauber, Zombies und dem weißen Hai!« keuchte Zamorra sarkastisch dazwischen.

»Spielverderber!« fauchte Nicole erbost. »Aber mal im Ernst. Du hast doch jetzt ungefähr sechs Wochen keine Vorlesungen. Wie wäre es da mit einem kleinen Urlaub in den Tropen und… ?«

»Kommt gar nicht in Frage!« schnitt ihr Zamorra das Wort ab, erhob sich von dem Gerät und wischte sich mit einem bereitliegenden Handtuch den Schweiß ab. »Dazu ist keine Zeit. Du weißt, daß der Verlag umgehend mein neues Buch herausbringen will und ich seit der letzten Erlebnisse gewisse Dinge dringend noch einmal überarbeiten muß. Allzuviel werfen die Pachten auch nicht ab, und die Vorlesungen bringen kaum die Spesen ein. Dazu habe ich eine Sekretärin, die mich ohnehin durch ihre Kaufwut in Sachen Textilien an den Bettelstab bringt!«, Er erstickte ihren Protest in einem langen, anhaltenden Kuß. »Es muß also mal wieder echtes Geld verdient werden!« sagte er noch, nach dem Kuß nach Atem ringend.

In diesem Moment schrillte das Telefon.

***

»Kennen Sie diesen Mann?« Amadeus Bräuer hatte die Tageszeitung hervorgenommen und aufgeklappt. Auf der dritten Seite mit dem Tagesgeschehen außerhalb der Politik konnte Michael Ullich das Brustbild eines mit ihm etwa gleichaltrigen Mannes erkennen, dessen schmales, etwas aristokratisch wirkendes Gesicht von langen, dunklen Haaren umsäumt war. In den Augen lag ein Zug von tiefster Melancholie.

»Klar kenne ich den!« wunderte sich Michael Ullich. »Das ist Carsten Möbius, ein alter Schulfreund von mir. Wir haben uns im Urlaub in Ägypten wiedergetroffen und hatten einige, nun, man könnte sagen, höchst ungewöhnliche Erlebnisse. Jedenfalls hat Carsten auf mein Anraten gleich danach bei mir eine Lebensversicherung abgeschlossen. Sein alter Herr hat nämlich ziemlich viel Zaster, müssen Sie wissen!« setzte Ullich noch mit einem Grinsen hinzu.

Der Sektionschef hatte mit steigender Erregung zugehört.

»Daß Sie damit die Firma an den Rand des Ruins gebracht haben, ist Ihnen wohl noch nicht klargeworden!« fauchte er.

»An den Rand des Ruins? Wieso?« verteidigte sich Michael. »Im Gegenteil: Man hat mir eine Zulage zum Grundgehalt gewährt. Und das war ganz gut so, denn mein Ascona wurde schon etwas alt und rostete still vor sich hin…«

»Junger Mann«, blieb Amadeus Bräuer mit Mühe ruhig. »Das ist ja alles ganz gut und schön, daß Sie an hohen Abschlüssen interessiert sind, die gleichzeitig auch Ihren Vorteil bedeuten. Aber bedenken Sie, was eine Lebensversicherung bedeutet… Wenn dem Mann was passiert, müssen wir zahlen!«

»Dem wird schon nichts passieren. Der hat einen ganz besonderen Schutzengel.«

»Hat er noch nicht, kriegt er aber«, murmelte der Sektionschef vor sich hin. Laut aber sagte er: »Immerhin hat Stephan Möbius, der Vater dieses jungen Herrn hier in der Zeitung, sein Söhnchen für«, er nannte einen Betrag in astronomischer Höhe, bei dem wieder ein breites, jungenhaftes Grinsen über Ullichs Gesicht huschte, »für einen solchen Wahnsinnsbetrag bei uns versichert. Das Geschäft geht an sich in Ordnung, wenn… Ja, wenn diesem Carsten Möbius nicht durch Zufall etwas passiert!«

»Was soll ihm schon passieren?« meinte Ullich. »Dem könnte doch höchstens aus heiterem Himmel ein Kühlschrank auf den Kopf fallen.«

»Lassen Sie diese dämlichen Albernheiten!« knurrte Bräuer. »Ist Ihnen nicht bekannt, daß Stephan Möbius nicht nur einer der reichsten Männer der Welt, sondern auch ein alter Eisenfresser ist? Der Konzern, den er jetzt regiert, ist ihm nicht in den Schoß gefallen. Den hat er hart erarbeiten müssen. Und er will nicht, daß sich das Söhnchen ins gemachte Nest setzt. Im Gegenteil. Meinen Informationen nach jagt er den Jungen um den ganzen Erdball. Und er schanzt ihm nicht nur fast Unmögliche, sondern auch im höchsten Maße gefährliche Aufträge zu. Er soll mal eine ganz harte Nummer werden, hat der alte Möbius in diversen Kreisen von sich gegeben. Keiner von denen, die Vaters Erbe nicht schnell genug als Playboy durchbringen können!«

»Von seinem Standpunkt aus hat er da sogar recht!« warf Michael Ullich ein. »In einem Direktionsposten könnten seine guten Seiten nur degenerieren. Carsten ist zwar ein Träumer, der aber sehr schnell zum Realisten wird und dann stur wie ein Panzer seine Bahn zieht. Wenn ihn der alte Möbius sich in allen möglichen und unmöglichen Situationen bewähren läßt, dann nur, damit er den ganzen Komplex des Konzerns kennenlernt und sich später besser ein eigenes. Urteil erlauben kann.«

»Aber er kommt dadurch in Situationen, die für ihn äußerst gefährlich werden, da ihn der alte Herr meist dorthin schickt, wo die Welt noch nicht mit Mac-Donalds-Hamburgern und Coca-Cola überschwemmt ist. Wenn meine Informationen stimmen, hat er unlängst in Ägypten einige Abenteuer bestanden, die ihm fast das Leben gekostet hätten.«

»Da ich nebst einem gewissen Professor Zamorra und dessen Gefährtin auch dabei war, kostete es ihn lediglich das Bier, das wir tranken, nachdem die wieder zum Leben erweckte Mumie endgültig zerstört war!«

»Lebende Mumie. Spinnerei!« murmelte der Sektionschef. »Und nachdem Sie das alles doch vorher gewußt haben, drehen Sie diesem Möbius eine unserer Lebensversicherungen an!« explodierte Amadeus Bräuer plötzlich. »Mann, wenn diesem Jüngling tatsächlich einmal etwas passiert und wir zahlen müssen, sind wir pleite. Dann gehen unsere Aktionäre am Bettelstab!«

Michael Ullich druckste verlegen. Von dieser Warte hatte er es überhaupt noch nicht gesehen. Der fette Abschluß und die damit verbundene Gehaltserhöhung, der neue Wagen…

»Immerhin ist es mein Job, den Leuten Versicherungen schmackhaft zu machen!« verteidigte er sich matt.

»Da war es Ihr Job!« hörte er das unerbittliche Urteil des Sektionschefs.

»Das bedeutet, daß ich meine Papiere holen kann?« fragte Ullich leise. Er hatte es geahnt - und doch traf es wie der Schlag mit einer Keule.

»Aber nein!« kam es plötzlich väterlich-begütigend. »Ich möchte mich mit Ihnen nur über das Problem eines, wie sagten Sie so treffend, Schutzengels für unseren Kunden Möbius unterhalten. Rauchen Sie?« Bräuer hielt ein volles Päckchen Zigaretten über seinen Schreibtisch.

»Nein, danke!« wehrte Ullich ab. »Wenn man Sport treibt wie ich, ist das Gift für die Kondition. Und sonst auch…«

»Einen Cognac? Echten?« bot der Sektionschef leutseelig an. In Michael Ullichs Augen kam ein gewisser Glanz, als er das Etikett sah.

»Muß ich leider auch abschlagen!« sagte er mit einer Spur tiefsten Bedauerns. »Ich habe den Wagen dabei und muß noch fahren.«

»Also, Herr Ullich!« lehnte sich Amadeus Bräuer im Sessel zurück. »Nach Durchsicht Ihrer Unterlagen und aufgrund der Tatsache, daß Sie Herrn Möbius bereits gut kennen, haben wir uns entschlossen, daß Sie ihn im Auftrag unserer Versicherung begleiten sollen. Passen Sie auf diesen Carsten Möbius auf, daß ihm nichts passiert und wir nicht in die prekäre Lage kommen zu zahlen. Wollen Sie das für uns tun?«

***

Der dunkle Schatten wirkte wie ein Gespenst.

Unwillkürlich hielt Fred Pounder den Atem an.

Das, was er ursprünglich für einen mächtigen Felsen im Sand gehalten hatte - es lebte. Wirbelnde Sandpartikel gaben dem Wasser vorübergehend eine trübe Färbung, als sich das Meereswesen erhob.

Ein mächtiger, dunkler Körper, ein viereckiges Maul, gespickt mit schimmernden Zähnen, ein langer, spitz zulaufender Schwanz und mächtige Hautlappen seitwärts des Kopfes, die hier leicht auf- und niederschwangen und den Körper im Wasser vorantrieben - so zeigte sich Fred Pounder der Teufelsfisch der Karibik.

Der Teufelsrochen. - Der Manta.

Und dennoch war es ein Bild der Eleganz, der Majestät, als der gefürchtete Räuber an dem Taucher vorüberzog, ohne ihn zu beachten. Wie ein fantastischer Riesenvogel mit gleichmäßig auf- und abschlagenden Flügeln wirkte das Tier, das nun über das fast unübersehbare Feld der Korallen hinwegsegelte.

Das was seine Beute. Den mußte er haben. Koste es, was es wolle. Das fürchterliche Gebiß oder der Schwanz des Rochens, das wäre eine Trophäe. Und allein vor dem Aussehen dieses seltsamen Fisches konnte es einem bang werden.

Fred Pounder überprüfte die Funktion der Harpune und den Sitz des Tauchermessers. Er fühlte sich einem Kampf - Mensch gegen Kreatur -durchaus gewachsen.

Mit langsamen, aber stetigen Bewegungen verkürzte er den Abstand zu seiner Beute, während die Luftblasen aus seinem Atmungsgerät geräuschlos an der Oberfläche zerplatzten.

***

Aus den Weridar-Fragmenten

Nachdem aber die Namenlosen Alten sich zum Schlafe in Rhl-ye niedergelegt hatten, wo sie, bewacht vom großen Ctulhu, träumen, bis man sie wieder hervorruft, wandelten andere Wesen auf dieser Erde, die weder von dieser, noch von der anderen Welt stammen.

Unter den Kundigen hält sich das Gerücht, daß dies Bastarde der Namenlosen Alten mit den Ursprüngen jener Wesen sind, die in späteren Tagen das Gute verkörpern sollten, während man die Alten als jenseits von Gut und Böse stehend bezeichnet.

Die Körper gleichen denen der Menschen, aber ihnen waren das Wissen und die Macht der Altvorderen zu eigen. Und die Menschen, die sich in dieser Zeit des Denkens und ihres Verstandes bewußt wurden, sie verehrten diese Geschöpfe als höhere Wesen. Sie bauten ihnen Altäre, weihten ihnen Haine und Tempel und streuten ihnen Opfer.

Die Nachkommen der Namenlosen Alten aber lehrten die erwachende Menschheit vieles, erklärten ihnen die Grundgesetze des Rades, des Hebels und der Mechanik und nahmen ihr die Furcht vor dem Feuer.

Und sie lehrten ihr Lieder. Lieder, wie dieses, um auch in der Zeit, wenn der Wind ihre Spuren dahingeweht habe und die Scholle der Erde oder die Fluten der Wasser ihre Leiber bedecke, ihre Namen unvergessen zu erhalten.

Denn sie waren das, was der Mensch als »Sterblich« betrachtet. Generationen von Menschen sahen sie kommen und gehen, uralt wurden sie. Aber als sich ihre Tage vollendeten, legten sie sich zur Ruhe, und die Menschen türmten ihnen mächtige Grabkammem aus Felsen, darin sie den Schlaf des Vergessens schlummerten. Und es war ein Vorrecht der Häuptlinge und Schamanen, in der Nähe dieser Hügel des Schweigens, wie man diese zyklopischen Mausoleen nannte, bestattet zu werden.

Alle überdauerte aber Grommhel, der Alte, der nicht nur die Menschen, sondern insbesondere die Tiere liebte. Noch heute zeigen die dunkelhäutigen Menschen der »Verlorenen Inseln« im Westen von Atlantis seinen mächtigen Grabhügel…

***

»Und wen darf ich bitte melden?« fragte das im neuesten Disco-Look gekleidete Mädchen mit den langen, dunklen Haaren, dessen Augen Michael Ullich in einer Mischung aus Verliebtheit und Bewunderung anstarrten.

»Melden Sie den Erzengel Michael!« grinste der hochgewachsene Mann mit dem jungenhaften Lachen und betrachtete das Mädchen von oben bis unten. Für seinen Geschmak etwas zuviel Fettpölsterchen. Aha, da war ja die halb leergegessene Pralinenschachtel schon. Und die Unsitte des Rauchens hatte sie auch noch. Die viel zu große Brille verlieh ihr eher den Typ »Frau Lehrerin«.

»Sagen Sie ihm, daß ich keinen Schutzengel mehr brauche«, quäkte es eben aus der Wechselsprechanlage, als die Vorzimmergewaltige mit ihrer seltsamen Ankündigung fertig war. »Erklären Sie ihm, ich hätte eine gute Lebensversicherung!«

»Na, warte!« knurrte Ullich gereizt. Er ergriff das Mädchen, das ihm den Zutritt zum Chefzimmer verwehren wollte, bei den Hüften, hob es - mit seinen starken Armen hoch, küßte es auf den Mund und setzte sie dann sanft neben seine Schreibmaschine.

John Wayne in seinen besten Tagen hätte die Tür nicht mit mehr Schwung öffnen können.

»Hallo, Engel!« kam es von drinnen.

Der Büroraum war eingerichtet, als sollte er für die Musterkollektion einer führenden Büromöbelfirma fotografiert werden. Das schon recht luxuriös eingerichtete Büro von Amadeus Bräuer wirkte dagegen wie eine Registratur. Hochflorige Teppiche bedeckten den Boden, Schreibtisch, Schrank und Vitrine waren aus edelstem Rio-Palisander mit Schleiflack, die Sitzgruppe aus echtem Nappa-Leder und der Tisch dazu aus reinem Onyx.

Das einzige, was wirklich nicht in dieses Büro paßte, war der Mann, der hinter dem Schreibtisch saß und Michael Ullich angrinste. Die alte Jeans war mehrfach geflickt, die Turnschuhe wiesen bereits einige Löcher an den Seiten auf, das T-Shirt, das den schlanken Körper eng umspannte, war vom vielen Waschen schon ziemlich ausgebleicht. Die langen, dunklen Haare umrahmten ein Gesicht, auf dem vieles Denken und Grübeln seine Spuren hinterlassen hatten. Dennoch wirkte es, trotz eines Hauches von Melancholie, fast aristokratisch. Jetzt aber huschte ein Schimmer ehrlicher Freude darüber.

»Freut mich, Micha, daß du mal wieder reinsiehst«, sagte er. »Übrigens habe ich gerade an dich gedacht. Mein alter Herr hat mir da so einen Job übertragen…«

»Hab’ ich in der Zeitung gelesen«, sagte Ullich, der mit Carsten Möbius, dem Herrn dieses Luxusbüros, bereits die Schulbank gedrückt hatte, und nahm in einem Sessel Platz. »Karibik und so. Versunkene spanische Silberflotte. Ganz interessant. Aber war das nicht ein Risiko, das so in der Presse breitzutreten?«

»Wollte Väterchen so. Wegen der Reklame und Publicity«, sagte Carsten und hantierte an seiner Hausbar. »Cola pur, Micha?«

»Aha, du kennst die Hausmarke des Autofahrers!« lachte Ullich. »Aber was habe ich mit der Karibik zu tun?«

»Na, einen wie dich hätte ich ganz gern an meiner Seite!« sah ihm Carsten Möbius, der ihm gegenüber Platz genommen hatte, voll ins Gesicht. »Seit der Sache in Ägypten habe ich eine hohe Meinung von dir. Na, und was Professor Zamorra mir von eurem Flugzeugabsturz im Rio Negro erzählt hat. Benutzt Kannibalen als Partner für Trimm-Trab-Übungen im brasilianischen Busch und balgt sich anschließend mit einem ausgewachsenen Jaguar. So was wie dich könnte ich als Life-Guard gebrauchen!«

»Na, dann halt dich mal gut fest!«, begann Michael Ullich. Die Augen des jungen Mannes, der irgendwann einmal über ein weltumspannendes Unternehmen regieren würde, wurden immer größer.

»… stehe ich also weiter im Dienste meiner Versicherung«, beendete Michael Ullich seine Rede. »Und ich habe nur darauf aufzupassen, daß dir böse Buben nichts tun und dir böse Mädchen nichts wegnehmen.«

»Mann«, staunte Carsten Möbius, »dann habe ich ja ab jetzt einen Gorilla. Na, über Langeweile wirst du dich kaum beklagen können.« Er sah seinem ehemaligen Schulkameraden voll ins Gesicht. »Wann bist du reisefertig?« fragte er.

»Sobald ich meine Freundin Elke angerufen habe«, sagte der Blondhaarige. »Der muß ich nämlich sagen, daß ich dann heute abend nicht mit ihr in die Disco gehe!«

»Na, so eilt es nicht«, bremste Carsten Möbius. »Wir ñiegen nämlich erst morgen früh. Und zwar mit unserem Privat-Jet. Übrigens, deine Elke kann ruhig mitkommen!«

»Ja, geht denn das… ?«, wunderte sich Ullich.

»Klar!« sagte der Millionenerbe. »Dann fühlt sich die Gabi nicht so ganz einsam.«

»Gabi? Wer ist denn das?« wollte Ullich wissen.

»Na, die Hübsche im Vorzimmer. Die trällert schon seit Wochen die neuesten Reggae-Lieder. Sie lebt zwar mit einem anderen Typ zusammen, will aber unbedingt mit. Na, und ich brauche jemanden, der mir Punkt neun Uhr meinen Kaffee serviert.«

»Sklavenhalter!« bemerkte Michael Ullich.

»Und jetzt muß ich noch jemanden anrufen, den ich ganz gerne dabei hätte«, überhörte Carsten Möbius die bissige Bemerkung. »Hier, sieh dir mal die Kopien der Pläne an, die mein Vater aus irgendwelchen Archiven ausgegraben hat. Eine spanische Silberflotte, die man auf dem Grunde des Atlantiks in unerreichbarer Tiefe wähnte. Aber sie liegt nur einige Meilen vor der Insel Barbados auf Grund, kaum zwanzig Meter tief unter Korallen, die sie wahrscheinlich bis jetzt den Blicken der Neugierigen entzogen haben. Und den alten Karten zufolge, liegt der Platz außerhalb der Dreimeilenzone.«

Bevor Michael Ullich etwas erwidern konnte, war Carsten aufgestanden. Mit wenigen Schritten war er an der Tür.

»Gabi!« rief er nach draußen. »Gib mir mal Frankreich!«

Und er nannte eine ihm sehr vertraute Geheimnummer.

***

Der Manta schien zu merken, daß er verfolgt wurde. Und der große Schatten des Meeres floh. Denn diese Gestalt, die da hinter ihm herschwamm, wirkte fremd auf ihn. Er mußte ein mächtiger Gegner sein, daß er sich dem Teufelsrochen stellte, vor dem sich kleinere Fische in der Dichte des Korallenwaldes versteckten. Vielleicht zu mächtig?

Fred Pounder hatte das Jagdfieber gepackt. Gleichmäßig stießen ihn paddelnde Armbewegungen nach vorn, die mit Schwimmflossen ausgerüsteten Füße machten die Bewegungen einer Amphibie und trieben den durch einen schwarzen Gummianzug geschützten Körper des Amerikaners nach vom.

Stetig verkürzte sich die Distanz. Bald, ja, bald würde Fred Pounder seine Harpune abschießen.

Gleich zwei finsteren Schatten glitten die Konturen des Manta und seines Jägers über das Korallenriff. Die unheimliche Welt unter ihnen glich einer Mondlandschaft, einem Urwald, wie er in der Jugend der Welt sich über das Land ausbreitete.

Einem Land der Fantasie, einer Märchenlandschaft voll kaum sichtbarer Zwerge und Kobolde glich es.

Fred Pounder mußte immer wieder seinen Blick gewaltsam auf den vor ihm her mehr schwebenden als schwimmenden Manta zwingen, so sehr faszinierte ihn die Wunderwelt des Meeresgrundes, aus dem die roten Korallen sich wie abgestorbene Bäume nach oben streckten.

Da! War da nicht etwas unter diesem Gewirr? Erschien es nicht, als läge hier mehr unter den Korallen als nur feiner Sand? Hier, dieses nach oben strebende Etwas, durch Generationen von Meerestieren besetzt, aber immer noch gerade wie mit dem Lineal gezogen, konnte dies nicht der Mast eines ehedem stolzen Seglers gewesen sein? Und dort, dieser seltsame, spitze Fels, Korallen überwachsen, war der natürlichen Ursprungs?

Oder war es vielmehr der Vordersteven einer Galeone, die einst mit schnittigem Kiel das Meer durchfurcht hatte?

Vorbei! Vorbei! Darüber hinweg. Erst die Jagd! Erst die Beute. Er konnte später, ja, vielleicht morgen, nachsehen.

Ein Schiffswrack im Korallenwald? Sicherlich spielte ihm seine Fantasie einen Stich. Da vom vor ihm, der Manta, der war real, den mußte er haben.

So dachte Fred Pounder und setzte die Verfolgung fort. Und er schwamm über das hinweg, was seit vierhundert Jahren auf dem Meeresgrund seiner Entdeckung harrte.

Aber am Ende seines Wegs war ihm beschieden, noch etwas Größeres zu sehen. Etwas Gewaltigeres.

Und etwas Entsetzlicheres.

***

»Château Montage. Duval!« meldete sich die zierliche Französin.

»Oh, hallo, Carsten!« rief sie dann, nachdem sie einen Moment gelauscht hatte. »Ja, uns geht es noch gut. Ja, Zamorra war immer stärker, das heißt, die Kräfte des Guten waren immer stärker. Aber einige Male hätten die anderen es fast geschafft. Wie geht es dir denn so? Was macht Micha? Habt ihr die ägyptischen Papyros-Fragmente schon übersetzt?«

In kurzen, knappen Sätzen antwortete Carsten Möbius auf ihre Fragen.

»Die Papyros-Fragmente weisen auf ein noch nicht entdecktes Grab in der Nähe vom Tal der Könige hin!«, sagte er zum Schluß. »Wie Zamorra damals bereits entzifferte, die Mastaba eines Generals aus der Zeit der Hatschepsuth. Setnacht oder so ähnlich hieß er. Und in seinem Grab müssen Schätze aufgehäuft sein, die den Glanz der Totenkammer des Tutench-Amun noch überstrahlen. Das ist alles noch geheime Kommandosache. Aber mal was anderes. Habt ihr schon Urlaubspläne?«

»Ich versuche gerade, Zamorra von einem Urlaub im Karibischen Meer zu überzeugen!« hörte es Möbius durch die Hörermuschel flöten. »Aber der Herr und Gebieter geruhen, seinen Sparsamkeitsfimmel zu haben. Es ist ihm zu teuer und…«

»Dann seid morgen gegen dreizehn Uhr auf dem Flughafen von Lyon!« hörte Zamorras Sekretärin die Stimme des Millionenerben. »Wenn die ›Albatros‹, unser Privatjet, ausgerufen wird, kommt ihr zum Rollfeld.«

»Und wo soll es hingehen?« war Nicole gespannt.

»Na, wo ihr hinwollt. In die Karibik!« kam Carstens Stimme. »Werdet ihr kommen?«

Verzweifelt schüttelte Professor Zamorra, der gerade eine schwere Hantel stemmte, den Kopf.

»Ja!«, sagte seine Sekretärin. »Zamorra und ich freuen uns darauf…«

Das Klicken, als der Hörer auf die Gabel gelegt wurde, übertönte das dumpfe Poltern, mit dem die Hantel zu Boden ging.

»Aber ich muß doch…«, keuchte er protestierend.

»Pack die Badehose ein!« trällerte Nicole und war schon in Richtung ihrer Kleiderschränke verschwunden. Zamorra wußte, daß sie nun für den Urlaub ein Textilsammelsurium zusammenstellen würde, das einer Gruppe von mindestens fünfzig Revue-Girls völlig ausgereicht hätte.

Na, warum nicht ein paar Tage Urlaub auf Kosten eines Multimillionärs? Etwas Sonne konnte der schon langsam wieder schwindenden Körperbräune nichts schaden.

Zamorra begann, die Bücher und die Arbeit zu vergessen und sich auf einige Tage Nichtstun und Faulenzen zu freuen.

Daß die Sache einen Haken hatte, daran wagte er gar nicht zu denken.

***

Fred Pounder triumphierte. Der Abstand zu seiner Beute verringerte sich merklich. Vielleicht noch zwei Yards, dann würde er die Harpune abfeuern.

Pounder war sportlich gut durchtrainiert. Wie ein Uhrwerk liefen seine Bewegungen ab. Der Korallenwald unter ihm schien dahinzufließen. Er achtete nicht der Schwärme kleinerer Fische, die entsetzt abdrehten. Langsam wurde das Wasser tiefer. Die Korallenbänke schienen förmlich wegzusacken. Eine blaugrüne Schwärze breitete sich unter dem Taucher aus.

Er mußte sich beeilen, denn der Rochen versuchte, sich in das offene Meer zu retten. Und dahin konnte ihm Fred Pounder nicht folgen. Es würde ohnehin Anstrengung genug bedeuten, das Boot wiederzufinden, von djsm aus er seine Reise in die Tiefe begonnen hatte.

Zeigte sich unter ihm erst die gestaltlose Tiefe, dann mußte er die Jagd ergebnislos abbrechen. Das spornte die Kräfte des Amerikaners an.

Jetzt - ja, jetzt gleich. Fred Pounders Rechte hob die Harpune.

Er achtete nicht darauf, daß sich unter ihm der Boden des Meeres wieder hob und daß er auf eine Art unterseeischen Berg zuschwamm. Einen Berg, dessen Spitze abgeplattet war und auf den der Manta genau zuschwamm.

Und wenn auch. Fred Pounders Augen hätten von der Seite nichts Ungewöhnliches gesehen. Von weitem wirkte diese Art Berg wie ein Krater eines erloschenen Vulkans aus der Frühzeit der Erde. Die Wunden und die Gestaltung der Tiefsee bringen die eigenartigsten Phänomene hervor.

Wäre der Mann aus New Jersey jedoch das, was man für einen Untermeeresberg halten mußte, von oben angeschwommen, hätte er seltsame, mannsgroße Steinplatten entdeckt.

Und auf diesen Steinplatten Gravuren, die entfernt an eine Schrift erinnerten.

***

»Sag mal, Carsten«, ließ sich Michael Ullich, der dem Telefonat des Freundes nur mit halben Ohr gelauscht hatte, vernehmen. »Hast du nicht irgend etwas von Plänen gemurmelt, wo die Schiffe liegen sollen. Hier sind zwar genug Kopien von Schriftstücken, die damit im Zusammenhang stehen, aber Pläne…?«

»Die Pläne… Nicht da… Das darf nicht wahr sein… sieh noch einmal nach, Micha!« Carsten Möbius hatte die Farbe gewechselt. Sein Gesicht glich einem Totenlaken.

»Weg!« war das Ergebnis der Untersuchung, die der schlanke, langhaarige Mann auf das gesamte Büro ausdehnte.

»Gestohlen!« echote Michael Ullich. »Hätte mich auch gewundert, wenn daran nicht noch andere Kreise interessiert wären.«

»Ja, aber wer denn?« fragte Carsten.

»Wer anders als irgendwelche Verbrechersyndikate!« belehrte Michael den Freund. »Hast du denn vergessen, was für Leute uns in Ägypten beinahe ins Jenseits befördert hätten? Wenn es um Geld geht, sind Halunken immer schnell zur Stelle. Und hier geht es offensichtlich um märchenhaften Reichtum. Wir müssen schnell handeln. Wer könnte das Zeug gestohlen haben?«

»Ist jetzt unwichtig!« wurde Carsten Möbius aktiv. »Wir dürfen das auf keinen Fall publik werden lassen. Nicht auszudenken, was der alte Herr für ein Theater macht, wenn er das erfährt. Wir starten das Projekt wie geplant - mit einigen Abänderungen. Wir wissen, daß uns jemand die Schätze streitig machen will. Aber die anderen wissen nicht, daß wir gewarnt sind.«

Seine Hand hämmerte auf die Taste der Gegensprechanlage.

»Gabi! Kommst du mal bitte?« fragte er.

Einen Augenblick später stand Gabi Hofer im Raum. Fragend ging ihr Blick zu ihrem Chef.

»Telex nach Trinidad!« schnarrte dieser, und der verträumte Zug war aus seinem Gesicht gewichen. »Kapitän Porter soll sofort ablegen. Ich erwarte ihn in drei Tagen im Hafen von Bridgetown!«

»Von Bridgetown!« wiederholte das Girl mit den langen, dunklen Locken. »Wo liegt denn das?«

»Auf der Insel Barbados!« klärte Michael Ullich auf, ohne gefragt zu sein.

»Barbados!« begann Gabi Hofer zu schwärmen. »Palmen, weißer Strand und Sonne. Da möchte ich gar zu gern mal hin. Na, vielleicht fahren mein Freund und ich in diesem Jahr mit dem Motorrad nach Frankreich.«

In das Gesicht von Carsten Möbius war wieder die eigenartige Schwermut eingetreten. Michael Ullich bemerkte es aus den Augenwinkeln und dachte sich sein Teil. Aber der Freund hielt sich gut unter Kontrolle.

»Hast du für morgen schon was vor, Gabi?« fragte er.

»Ich? Nein!« sagte sie, einigermaßen verdattert.

»Dann mach dich fertig für einen Arbeitsurlaub in der Karibik!« befahl Carsten Möbius. Bevor sie aber ihrer Freude Ausdruck geben konnte, war er wieder dienstlich geworden.

»Mach das Telex fertig. Es eilt. Ich brauche die ULYSSES in drei Tagen. Der Käptn soll unsere Kabinen herrichten lassen und diskret alle Arten von Tauchgeräten an Bord schaffen. Ach, Gabi. Das Telex bitte nach Code C 32 verschlüsseln. Danke. Das war’s.« Und er schob sie zur Tür.

»Ich ahne, wer uns auf den Fersen ist, Micha«, sagte Möbius dumpf. »Und wenn dem so ist, dann kann es leicht ins Auge gehen.«

***

Der Manta schwamm nicht ziellos. Auf geradem Weg bemühte er sich, zu dem unterseeischen Berg zu kommen.

Denn die Todesfurcht trieb ihn. Und hier, hier wußte er eine Art Asyl. Hier war etwas, was ihm Schutz gewähren konnte.

Wie in der Welt der Menschen Kirchen und andere sakrale Heiligtümer Schutz gewähren können, wie der, welcher zu Füßen der Gottheit kriecht, zum mindesten fürs erste sicher ist, so walten auch über manchen Stätten, die kein Mensch kennt, unsichtbare Mächte, die den Verfolger abwehren.

Wer kennt den wahren Kern der Legende von dem wilden Jäger, der das Getier des Waldes an heiliger Stätte hetzte und damit bestraft wurde, bis zum Jüngsten Tage von Höllenhunden gejagt zu werden?

»Raum für alle hat die Erde! - Was verfolgst du meine Herde?« ruft der Berggeist dem Alpenjäger zu, der die Gemse vor der abgrundtiefen Schlucht stellt.

Und die Heiligenlegende um Sankt Hubertus, der einen Hirsch bis zum Rand der Klippe trieb, in dessen Geweih dann ein Kreuz erschien.

Überall auf der Welt sind, nach dem Glauben der Uralten, Freistätten geschaffen, wohin die gehetzte Kreatur flieht. Auch auf dem Grund des Meeres. Und zu einer solchen Freistätte floh der Manta jetzt. Denn der hartnäckige Gegner hinter ihm wollte ihn töten.

Nur noch wenige Meter. Gleich würde er über der Stätte sein. Und der Manta schickte das, was man einen Hilferuf nennen kann, aus. Nicht vernehmbar für Sinn oder Ohr eines lebendigen Wesens, aber zu hören in dieser Welt, die über, hinter oder neben der unseren liegt.

Im selben Moment gurgelte hinter dem Manta das Wasser.

Fred Pounder hatte die Harpune abgefeuert.

***

»Ich wünsche, die Leute in spätestens dreißig Minuten hier zu sehen. Es ist dringend!« Eine feingliedrige, gepflegte Hand legte den Telefonhörer auf. Aus einem goldenen Etui fischte er eine Zigarette. Genüßlich sog der Mann hinter dem rustikalen Schreibtisch den Rauch ein. Der ganze Raum schien weniger die Führungsetage einer Organisation zu sein als eine Art Museum, in der alles, was in mehreren Stildekaden als vornehm-protzig gegolten hatte, zu finden war.

Der Schreibtisch des Mannes, der in einen Maßanzug aus mitternachtsblauem Samt gekleidet war und dessen Hemd wie polarer Schnee leuchtete, war im streng klassizistischen Stil gearbeitet. Der große Schrank und die Vitrine mit zahlreichen antiken Schaustücken wiesen den Luxus des Barocks auf. Und die römische Büste auf der Säule sah nicht nach einer Fälschung aus, ebensowenig wie der ägyptische Sarkophag gegenüber oder die mannshohe, goldene Buddhastatue hinter dem Scheibtisch.

Es war die Zentrale eines Mannes, der skrupellos danach strebte, das internationale Verbrechen unter seine Herrschaft zu bekommen. Nach Art der amerikanischen Mafia hielt er seine über den ganzen Erdball verstreuten Gangs und Syndikate unter Kontrolle. Jedes Mittel, wirklich jedes, war ihm recht, wenn es darum ging, seine Pläne durchzusetzen oder seine Ziele zu verwirklichen.

Niemand kannte ihn wirklich, niemand wußte, welche Staatsangehörigkeit er hatte. Er nutzte Büroräume, die von Strohmännern gemietet waren. Hier, in Frankfurt am Main, der Drehscheibe in Europa, war sein Hauptquartier. Nicht nur die große Wirtschaft, auch das Verbrechen blühte unter dem Deckmantel des Big-Business.

Mochte es der Polizei auch manchmal gelingen, seine Geschäfte empfindlich zu stören, ihm selbst und seinem engsten Kreis war nie etwas nachzuweisen. Wie ein König von Rittern und Vasallen umgeben ist, so stand auch er ziemlich unangreifbar.

Freund und Feind nannten ihn den Patriarchen.

Aus einem Geheimfach seines Schreibtisches zog er eine Art Maske in der Farbe seines Anzugs hervor. Die Männer, die gleich erscheinen würden, gehörten zur zweiten Garnitur. Sie hatten noch nie das Gesicht ihres Chefs gesehen.

Die Gesichter der Männer, die einige Minuten später den Raum betraten, hätten den Erkennungsdienst von Interpol in Verzückung ausbrechen lassen. Trugen die Herren auch maßgeschneiderte Anzüge aus feinsten Stoffen, ihre dunklen Geschäfte waren in ihre Visagen geschrieben.

Mit wenigen Worten wurden sie durch die unter der Maske etwas verfremdet klingende Stimme des Patriarchen unterrichtet.

»Die Ausgabe für die Abhöranlagen in den Chefetagen des Möbius-Konzerns hat sich also gelohnt, meine Herren!« beendete der Patriarch etwas selbstzufrieden seinen Vortrag. »Und auch die, nun, sagen wir, Zuwendungen an unsere Kontaktperson im Gebäude. Ich wünsche, daß wir hier das große Geschäft machen. Aber unauffällig, wenn ich bitten darf. Denn der Juniorchef leitet die Aktion selbst, und das ist kein Unbekannter, der so einfach von der Bildfläche verschwinden kann. Wenn es Schwierigkeiten gibt, muß alles wie ein Unfall aussehen. Ist das klar?«

Ein von verschiedenen Lippen gemurmeltes »Ja« war die Antwort.

»Die Karibik birgt vielerlei Gefahren, Señor Patriarch!« ließ sich eine ölige Stimme vernehmen.

»Dann los, meine Herren!« zischte er hinter dem Schreibtisch. »Machen sie den Leiter des Unternehmens unter sich selbst aus. Und - ich will ihn entweder erfolgreich oder überhaupt nicht mehr sehen. Ich kann keinen Versager gebrauchen. Verstanden?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, entließ der unbekannte Gangsterboß mit einer Handbewegung seine Männer.

***

Aus den Weridar-Fragmenten:

… vernehmet denn, o ihr Unwissenden, daß der Tod keineswegs das Ende aller Dinge ist. Erhebt sich der Mensch nicht des Morgens, nachdem ihn der Schlaf gekräftigt hat, der nachts den müden Körper entschlummern ließ. So ist auch der Tod in den Augen der Weisen nur ein Schlaf.

Und aus jedem Schlaf gibt es ein Erwachen. Ist es auch nicht jedem vergönnt, sich vor dem Ablauf der Zeit zu erheben, so stehen doch die, welche in höchster Not gerufen werden, sofern es in ihrem Leben keine geringfügigen Wesen waren, wieder auf.

Das aber sind die Grundlagen der Geisterbeschwörung.

Und die, welche Einblick in die Kristalle der Vergangenheit haben, behaupten sogar, daß ein bloßer Hilferuf an einen Toten diesen aus den Urzeiten der Erde herbeirufen kann.

Mehrfach soll es vorgekommen sein, daß so das Volk der Elben, das seit Anbeginn der Tage von der Erde verschwand, sich wieder in die Belange der Sterblichen mischte und, nachdem es dem Guten zum Sieg verhalf, dorthin zurückging, von wo aus es kam, in den Schoß der Elementargeister.

Und die Hände der alten Chronisten schrieben zitternd nieder, daß auch die, welche in den Hügeln des Schweigens von den Tagen der Namenlosen Alten träumen, schon die Pfade der Menschen kreuzten…

***

Der Manta verspürte einen rasenden Schmerz. Die abgefeuerte Harpune hatte ihn gestreift. Wie eine rote Wolke färbte das Blut des Fisches das grünblaue Wasser trüb.

Das, was die Empfindungen des Mantas ausmachte, war ein einziger Hilfeschrei.

Und dieser Schrei wurde gehört!

***

Fred Pounder stieß innerlich ein ganzes Sammelsurium voller Flüche aus. Die Beute war getroffen. Aber die Harpune hinderte sie nicht daran weiterzuschwimmen, da sie nicht im Körper des Tieres steckengeblieben war und mit den Widerhaken die Flucht des Fisches hemmte.

So schnell es ging, versuchte der Unterwasserj äger, seine Harpune erneut schußfertig zu machen. Er mußte sich beeilen. Das Blut des Kochens mochte Haie auf den Plan rufen.

Da! Die Verletzung des Mantas schien doch schwerer zu sein, denn das Tier ließ sich mit matten Schlägen seiner wie Teufelsflügel wirkenden Seitenlappen auf den Gipfel des unterseeischen Plateaus niedersinken.

Fred Pounders Hand griff zum Tauchermesser. Vielleicht war der Einsatz der Harpune nicht mehr nötig. Mit rudernden Armbewegungen ließ er sich in die Höhe treiben. Von oben herab wollte er seine Beute angehen.

Nach ungefähr zwei Yards Höhenausgleich erblickten seine Augen das, was noch kein Mensch dieser Tage vor ihm gesehen hatte. Unter ihm lag der Körper des Mantas im Sand. Aber um den Körper des Tieres herum waren in geometrischer Reihenfolge Steinplatten gelegt. Jedenfalls nahm Fred Pounder an, daß es sich um Stein handelte. Und auch die Geometrie mußte sein logisch denkender Geist anerkennen, obgleich eine derartige Form der Anordnung, die wie eine Parodie auf einem Rhombus wirkte, auf den Geist des Menschen im zwanzigsten Jahrhundert mehr als befremdlich wirken mußte.

Fred Pounder wurde entfernt an die Anlagen der Königsgräber von Mykene oder den Steinkreis von Stonehenge erinnert. Aber das war kein Vergleich. Das, was sich hier vor seinen Augen zeigte, wirkte sehr viel älter und ungleich erhabener.

Ein Friedhof unter dem Meer.

***

»So, mein lieber Carsten, jetzt mal heraus mit der Sprache!« forderte Professor Zamorra, während der Privat jet des Möbius-Konzerns bereits über Südfrankreich dem Atlantik entgegenflog. »Wo ist bei diesem Traum-Urlaub der Pferdefuß? Denn aus reiner Menschenfreundlichkeit hast du Nicole und mich ja bestimmt nicht angerufen!«

»Ja, weißt du!«, druckste der Millionenerbe herum, »eigentlich ist es ja nur… Ach, Quatsch, ich will ehrlich sein.«

Und mit wenigen Worten schilderte er den beiden interessiert zuhörenden Franzosen die Situation. Er verschwieg auch nicht die verschwundenen Pläne.

»Wir werden sicher Ärger bekommen. Da gibt es bestimmt Situationen, wo ich mich auf Freunde wie euch«, er sah Zamorra voll in die Augen, »mehr verlassen kann als auf irgendwelche bezahlten Leibwächter. Aber ursprünglich brauchte ich nur jemanden, der mir beibringen konnte, mit Tauchgeräten und Schwimmflossen umzugehen. Ich halte wenig von irgendwelchen smarten Tauchlehrem, die mit meinen Sekretärinnen«, er wies mit den Augen auf Gabi Hofer, die in einer Illustrierten blätterte, »mehr beschäftigt sind als mit meinen Tauchübungen.«

»Davor kannst du ganz sicher sein!« enthob Nicole Duval Zamorra einer Antwort.

»Da Silber bekanntlicherweise aus ehrbaren Menschen reißende Bestien macht«, sagte Carsten Möbius schwer, »möchte ich mit keinem, dem ich nicht mein vollstes Vertrauen schenke, zu den Wacks hinuntertauchen. Darf ich auf eure Unterstützung rechnen. Eure Bezahlung…«

Professor Zamorra hob abwehrend die Hand.

»Wir werden einige Tage auf Spesen deiner Firma Urlaub in der Karibik machen!« sagte er. »Und nebenbei werden wir ein wenig tauchen. Wollen mal sehen, vielleicht finden wir den Schatz des Roten Korsaren. Aber nun noch einmal im Klartext die Story mit der Silberflotte.«

Nicht nur Zamorra und Nicole, auch die anderen Anwesenden im luxuriös eingerichteten Passagierraum des Jets hörten nun zum ersten Mal alles im Zusammenhang. Auch Michael Ullich atmete einige Male tief durch, als er von den abenteuerlichen Wegen hörte, auf denen die Nachricht von der verschollenen Silberflotte bis in die Chefetagen des Konzerns gedrungen war.

Ullichs Hand spielte dabei mit dem langen Goldhaar seiner hochgewachsenen, schlanken Freundin. Elke Dörr, modisch elegant gekleidet, gehörte zu den Mädchen, die aufgrund ihrer Schönheit und ihres Charmes die Titelseiten der Illustrierten zierten. Sie hatte vor einiger Zeit ihr Studium abgeschlossen, dann aber keinen Arbeitsplatz für das Erlernte gefunden. So jobbte sie in einer kleinen Boutique. Obwohl schon seit einiger Zeit mit Michael Ullich eng befreundet, hatte sie sich doch ein gehöriges Maß Eigenständigkeit bewahrt. In ihrem Gesicht lag so etwas wie ein Stolz, der sie, besonders im Zorn, wie eine germanische Göttin erscheinen ließ.

Ihr Verhältnis zu Gabi Hofer, Carstens Sekretärin, war nicht gerade berauschend. Und daran war ein typisch weiblicher Umstand schuld.

Alle Mädchen ihres Alters trugen bunte Halstücher aus indischer Seide. Und die meisten Halstücher waren mit glitzernden Goldfäden durchzogen. Auch die Muster ähnelten sich meistens, und viele waren mit Fransen besetzt.

Nie wäre den beiden Freunden der Umstand aufgefallen, daß beide Mädchen zum Zeitpunkt des Zusammentreffens das gleiche Halstuch trugen.

Ihr gegenseitiges: »Hallo, ich bin Elke!« und »Grüß dich, ich bin die Gabi!« schien aus zwei geöffneten Kühlschränken zu kommen. Hinzu kam der Umstand, daß Gabi Hofer in der Figur des Michael Ullich ausgerechnet den Traumtyp wiedererkannte, der ihr unlängst in der Disco einige Mal zugelächelt hatte und ihr dadurch tagelang den Schlaf raubte. Elke Dörr, selbst Frau genug, hatte ihren verliebten Blick sofort richtig gedeutet. Hier mußte sie höllisch aufpassen.

»In ungefähr zwei Tagen werden wir in Bridgetown alle Formalitäten und Vorbereitungen getroffen haben, denke ich!« beendete Carsten Möbius inzwischen seinen Vortrag. »In zwei Tagen, ungünstigenfalls in drei Tagen, erwarte ich die ULYSSES, das ist unsere Jacht, im Hafen. Ich habe Kapitän Porter per Telex angewiesen, sich nötigenfalls die Masten abzusegeln, um den Termin zu halten!«

»Was, ein Segler?« unterbrach Zamorra.

»Klar, ein echter Dreimaster!«, klärte der Millionenerbe ihn auf. »Ein ehemaliges Forschungsschiff, schon ziemlich alt, aber immer noch gut zugange. Und Kapitän Emerson Porter ist ein alter, britischer Seebär von echtem Schrot und Korn. Der hat schon Graf Luckner die Hand geschüttelt. Fünfzig Meter lang ist der Kahn, mit rund vierzehn Mann Stammbesatzung aus aller Herren Länder, dazu der Käptn und zwei Offiziere. Ein ziemlich teures Hobby meines Herrn Vater. Aber die Jacht wird gezielt zu Forschungszwecken eingesetzt, die für unseren Konzern und die Tochterfirmen von größter Wichtigkeit sind.« Für einen Moment war Carsten Möbius in seiner Art zum Kronprinzen eines Wirtschaftsimperiums geworden. Jetzt wurde er wieder Mensch.

»Eure Magnifizenz!« sagte er mit einer leichten Verbeugung in Richtung auf Professor Zamorra, »werden überrascht sein über die vielfältige wissenschaftliche Ausrüstung, die an Bord der ULYSSES zu finden ist!«

***

Wen mochten sie bergen, diese Gräber unter den Wassern? Diese Frage schoß Fred Pounder durch den Kopf. In seinem Gehirn wirbelten plötzlich Begriffe wie »Bermuda-Dreieck, Mauern von Bimini, Erich von Dänicken und Atlantis.« War er hier einem der letzten, großen Geheimnisse, die diese Erde barg, auf die Spur gekommen?

Öffnete sich ihm hier ein Einblick in die unerforschte Vergangenheit? Für einen Augenblick war der Manta vergessen, der versuchte, sich in den weißen Sand einzugraben, daß er von oben wie ein glatter, dunkler Fels erschien.

Aber da war er wieder, der Jagdtrieb. Erst der Manta, erst die Beute. Das Tauchermesser gezückt, schwamm er nach unten.

Und da war sie wieder, die Todesfurcht des Rochens, der keine Möglichkeit zur Flucht mehr sah.

Und dieser Ruf rief das auf den Plan, was seit Äonen von Jahren der Vergessenheit anheimgefallen war. Das, was einst Grommhel, den Alten, ausmachte, das Wesen aus der Zeit nach der Herrschaft der Namenlosen Alten, das in den Zeiten seines Erdenwandels besonders den Tieren gut war, wurde aus den Sphären gerufen, in denen sein Geist träumte.

Der Körper unter der mittleren Steinplatte, der trotz Tausenden von Jahren nie verwest war, begann, sich mit Leben zu füllen.

Sand wirbelte auf an den Kanten der Steinplatte, um die sich die anderen Platten scharten. Fred Pounder bremste ab.

Was war das? Es gab hier keine direkte Strömung. Und der Rochen lag zu weit ab. Was brachte den Sand zum wirbeln?

Sollte etwa ein Erdbeben den Meeresboden heimgesucht haben?

Fred Pounder beschloß abzuwarten. Mehr Blasen stiegen nach oben, denn sein Atem war heftiger geworden. Der Tiefenmesser zeigte ungefähr fünfundzwanzig Meter an.

Langsam, ganz langsam, fast wie in Zeitlupe, hob sich die schwarze Steinplatte, deren Gewicht der Mann aus New Jersey auf mehrere Tonnen schätzte.

Der Amerikaner hätte beim Anblick dieses Phänomens am liebsten laut aufgeschrien. Mit äußerster Selbstdisziplin zwang er sich, das Atemgerät im Mund zu behalten. Seine Rechte verkrampfte sich um das Tauchermesser.

Welche Kräfte, welche unheimliche Macht waren hier am Werk? Von den Eingeborenen hatte Pounder genug Erzählungen über Meergeister gehört, sie aber als Voodoo-Mummenschanz abgetan. Und nun sollte etwas Wahres daran sein?

Fred Pounders ganzer Körper schien zu Eis erstarrt. Er war unfähig, auch nur eines seiner Glieder zu rühren, obwohl ihn sein ganzes Inneres zur Flucht trieb.

Und dann erschien es.

Erst war es nur ein Hand, sofern man hier von einer Hand sprechen konnte. Denn das, was bei einem Menschen die Finger ausmachte, waren bei dieser Hand Krallen, die jedem Leoparden zur Ehre gereicht hätten. Aber zwischen diesen Krallen waren Häute. Der Arm, der kurz darauf nachgeschoben wurde, hätte einem Gorilla gehören können. Aber er war um vieles länger, und, Pounder blieb fast das Herz stehen, er schien keine Knochen zu besitzen. Wie der Körper einer Schlange glitt der Arm durch den Sand.

Die Steinplatte klappte zur Seite und offenbarte den Anblick, den sie vorher gnädig verdeckt hatte. Und Fred Pounder sah einem der Wesen ins Gesicht, das schon war, bevor der Mensch zu denken begann.

Der Wahnsinn aus der See zeigte sich ihm in all seiner Häßlichkeit.

***

Die Spelunke lag im verrufensten Teil des Hafenviertels von Port of Spain auf der Insel Trinidad. Hier konnte man für amerikanische Dollars alles kaufen. Von den zwielichtigen Typen, welche den Schankraum bevölkerten, hatte nicht einer ein ehrliches Gesicht.

Bestimmt waren mehrere Jahrhunderte Zuchthaus hier versammelt. Aus der babylonischen Sprachverwirrung klangen nur teilweise englische und spanische Laute. Amüsiermädchen in bunten, tiefausgeschnittenen Kostümen kümmerten sich um die Gaste, während in der Ecke des Schankraums eine fünfköpfige schwarze Limbo-Band ihre als Musikinstrumente umfunktionierten Teerfässer bearbeiteten. Der Rum floß in Strömen. Mehrmals gerieten Betrunkene aneinander.

Kaum einer beachtete die beiden Männer im hinteren Winkel des Schankraums, die offensichtlich in ein angeregtes Gespräch vertieft waren. Und keiner der Anwesenden nahm Notiz davon. Denn hier, im »Roten Lampion« war es gefährlich, in die Angelegenheiten anderer Leute seine Nase zu stecken. Wer hier Geschäfte machte, hatte sein Gewissen an der Garderobe abgegeben.

»Der Auftrag ist ganz klar, Pepe!« sagte der elegant gekleidete Mann, der zweifellos in direkter Linie von den spanischen Conquistadores abstammte. »Wir haben hier dafür zu sorgen, daß die ULYSSES die Insel Barbados nie erreicht. Der Patron läßt uns liquidieren, wenn wir versagen!«

»Si, si !« sagte der ihm gegenübersitzende Mestize, und das breite Grinsen war aus dem feisten Gesicht verschwunden. »Die Hand des Patriarchen ist lang. Aber, bei der Madonna von Gouadeloupe, wie soll ich das anfangen? Auf der Jacht werden die Vorbereitungen zum Auslaufen getroffen. Ich habe eben im Vorbeigehen gehört, daß nur noch Frischwasser an Bord geschafft werden muß. Soll ich mit meinen Amigos vielleicht…?« Er redete nicht weiter, sondern öffnete leicht die schmierige Jacke. Der Kolben eines Revolvers, der daraus hervorlugte, sprach Bände.

Aber der Geschniegelte schien bereits eine Idee zu haben.

»Nein, Pepe. Wir dürfen kein Aufsehen erregen. Der Boß will, daß die Angelegenheit so natürlich wie möglich aussieht. Ein Unfall, du verstehst?« Der Mestize nickte.

»Si, Señor, aber wie ist das zu machen? Der Kapitän, sagte man mir, ist ein tüchtiger Seemann, und die Mannschaft soll sehr diszipliniert sein!«

»Die Wasservorräte!« zischte der Mann, der hier nur Manuelito genannt wurde. »Du mußt dich an Bord schleichen und das Wasser vergiften. Denn trinken müssen und werden sie. Und dann wird die Jacht führerlos irgendwo auf dem offenen Atlantik verschollengehen. Niemand wird uns etwas nachweisen können!«

»Das ist… Señor Manuelito, das ist genial«. Das breite Grinsen gab dem Gesichtsausdruck einen häßlichen Zug.

»Beeil dich mit der Ausführung!« befahl der Südamerikaner. »Die ULYSSES verläßt zwar Trinidad, kommt aber nie auf Barbados an. Nie haben wir leichter Geld verdient!«

»Und Sie, Señor?« fragte Pepe, während er den Rest seines Getränks runterkippte.

»Ich nehme die nächste Maschine nach Bridgetown«, verriet der Sektionsleiter des Patriarchen. »Ich muß mich nämlich noch um den zweiten Teil der Aktion kümmern!«

»Und das ist was?« lauerte der Mestize.

»Tu deine Arbeit, kassiere das Geld, und stell keine Fragen, damit du den nächsten Tag erlebst: So lautet das Gesetz des Patriarchen!« erinnerte Manuelito.

Und mit einem raschen: »Hasta la vista!« verließ Pepe den »Roten Lampion«.

Mit steinernem Gesicht sah ihm Manuelito nach.

Wehe der Besatzung der ULYSSES!

***

Die Gestalt war eine Parodie auf den menschlichen Körper. All das, was am Menschen gerade ist, durch das Knochengerüst gehalten, schien hier eine breiige, schwabbelige Masse zu sein. Ein unförmiger Körper ruhte auf zwei Beinen, die wie die Arme an Schlangen erinnerten. Der ganze Körper war von bläulich schimmernden Adern durchzogen, die sich markant von der abstoßend häßlichen gelbgrünen Farbe abhoben.

Alles am Körper dieses Wesens erinnerte an eine Art Tintenfisch, an einen großen Kraken aus der Meerestiefe. Dafür sprachen der ständig hin- und herpulsierende, aufgeschwemmte Leib und die Glieder, die in der Tat mehr Ähnlichkeit mit krallenbewehrten Tentakeln als mit Händen und Füßen menschlicher Wesen aufwiesen.

Fred Pounders Herz raste zum Zerspringen. Seine Rechte krallte sich um den Griff des Messers. Aber es war mehr eine Art, irgendwo einen festen Halt zu bekommen, eine Regung des Unterbewußtseins.

Hätte der Amerikaner in diesem Moment noch logisch denken können, ihm wäre klargeworden, daß von Menschen erdachte Waffen gegen einen solchen Gegner kaum Wirkung zeigen würden.

Am Gräßlichsten aber war der Kopf.

Fred Pounder hatte mal einen Schrumpfkopf gesehen, wie ihn die Papuas, die Kopfjäger vor Borneo, in den Tagen ihrer barbarischen Stammeskriege herstellten. Dieser Anblick war bisher das Grausigste gewesen, was der Mann aus New Jersey gesehen hatte. Tage- und nächtelang hatte ihn das Bild verfolgt.

Etwas von der Schrecknis dieses Schrumpfkopfes schien auch der Schädel des Wesens aus diesem Grab unter dem Meeresspiegel auszustrahlen. Dazu aber kam, daß das, was man nur mit Vorbehalt ein Gesicht nennen darf, entstellt und aufgedunsen wie eine Wasserleiche war.

Das schwabbelige grüngelbe Etwas war ellipsenförmig. Nur mit diesen Worten konnte Fred Pounder vor sich selbst den Anblick beschreiben. Der kreisrunde Mund glich einem tiefen, unergründlichen schwarzen Loch, über dem die menschliche Nase fehlte. Aus zwei lidlosen weißen Augen funkelte etwas, was dem Amerikaner bis auf den Grund der Seele drang. Das ganze kopfartige Etwas der Gestalt war von etwas bewachsen, von dem man nicht sagen konnte, ob es eine Art Haare, festsitzende Wasserpflanzen oder angewachsene kleine Tentakel waren.

Grommhel, der Alte, hatte den Ruf der gehetzten Kreatur vernommen. Und er zeigte sich dem Jäger in all seiner Scheußlichkeit. In Fred Pounders Kehle würgte es.

Er war gewiß ein mutiger Mann. Aber hier mischten sich Angst und Ekel. Das, was hier vor ihm auferstanden war, war es Mensch oder Tier? Oder stammte es nicht von diesem Planeten? War es eine Intelligenz aus dem Ozean der Sterne, die hier gestrandet war?

Denn um ein unbekanntes, nie entdecktes Tier konten es sich nicht handeln. Zwar wußte Pounder, daß die Ozeane der Welt nur unzureichend erforscht waren und man hier noch bisher unentdeckte Lebewesen vermutete, aber ein besonderer Umstand führte Pounders geheimste Hoffnung, daß es sich bei dieser Erscheinung in all ihrer Scheußlichkeit doch um eine gräßliche Polypenmutation handeln konnte, ad absurdum.

Vom Schädel des dem Grab Entstiegenen blitzte es mattgolden auf. Ja, es war ein Reif - es war eine Art Krone. Und auf der Stirnseite dieser Krone glühte ein Karfunkelstein wie eine brennende Kohle. Der Schein des Steins schien, wenn er das Licht von Pounders Handstrahler reflektierte, die ganze Gestalt wie mit Blut zu übergießen.

Das Unheimliche aus der Tiefe schwebte heran, schob sich schützend zwischen den Manta und seinen Jäger, der, zur Regungslosigkeit verdammt, nur wenige Mannslängen vor ihm im Wasser mehr trieb als schwamm.

Das Gestaltlose aus den Augen Grommhels senkte sich tief in das Innere des Tauchers, der die nie von einem, der da lebt, je geschaute Gestalt durch das blanke Glas seiner Taucherbrille anstarrte.

Und dann begann Grommhel, der Alte, seit den Tagen des Anbeginns wieder zu einem sterblichen Wesen zu sprechen.

Aber es war nicht die Sprache, die dem heutigen Ohr des Menschen als vernünftige Artikulierung erscheint. Und das Herz Pounders, vor Furcht zusammengekrampft, ahnte mehr, als er wußte, was die Rede bedeutete, die von dem Unheimlichen hier in seine Gedanken eingeschleust wurde.

»Du hast«, mochte die ungefähre Übersetzung lauten, »die Ruhe meines Grabes gestört. Du hast das Tabu der Freistatt verletzt. Der du den Tod aussenden wolltest, empfange ihn nun selbst. Jetzt naht das Strafgericht!«

***

Man mußte es Carsten Möbius lassen. Er verstand es, in gewissen Situationen klare und präzise Anweisungen zu geben. Kaum war der Jet auf dem Long-Bay-Airport im Süden der Insel Barbados gelandet, als er schon eine hektische Tätigkeit entwickelte. Er übersah ganz, daß Zamorra und Nicole seine Gäste waren, und bombardierte sie mit Aufträgen.

Mit geheimem Grinsen ließen die beiden Franzosen sich das gefallen. Im Gegenteil, es bereitete ihnen Vergnügen, den sonst so träumerisch veranlagten jungen Mann mit soviel Elan und Tatkraft am Werke zu sehen. Wenn sich der alte Stephan Möbius mal zur Ruhe setzte, würde sein Lebenswerk zielstrebig und doch menschlich weitergeführt werden.

Nun aber waren die Formalitäten und Vorbereitungen abgeschlossen. Carsten Möbius kommandierte alle zum Hafen, wo sich bereits das Gepäck stapelte.

»Nach meinen Berechnungen!« erklärte er, »müßte die ULYSSES in zwei, drei Stunden auftauchen.«

Professor Zamorra verzog sich mit Michael Ullich und dessen Freundin in die Kühle einer Eisdiele, Nicole und Gabi Hofer, die merkwürdigerweise denselben Mode-Spleen hatten, meldeten sich zu einer Shopping-Tour in die nahen Boutiquen ab.

Nur Carsten Möbius schritt wie ein gereizter Tiger die Hafenmole auf und ab. Mehrfach betrat er die Eisdiele, in der sich Zamorra an eisgekühlten Fruchtsäften labte, und telefonierte mit der Hafenmeisterei.

Die Antwort war immer negativ. Die Stimmung des Millionenerben wurde dadurch nicht besser.

Schließlich hielt es Zamorra nicht mehr aus.

Sicherlich machte sich Carsten unnötige Sorgen. Einen Segler kann man nun mal nicht genau berechnen, auch wenn man weiß, wie die Winde ungefähr wehen. Und wenn überdies vielleicht der Motor defekt war, ohne den das Schiff bei Flaute manövrierunfähig war?

Man mußte den Kahn eben suchen. Und auf der großen Wasserwüste konnte man das am besten aus der Luft. Die Segel würden sich schon vom Blau des Wassers abheben.

Einen Hubschrauber zu mieten, war hier ziemlich billig. Und außerdem, sein Geld kostete es ja nicht. Darüber hinaus hatte Carsten mit der Wahl des Hotels das Spesenkonto ganz schön geschont. Der Parapsychologe, gewöhnt, in den ersten Häusern am Platz abzusteigen, mußte mit einem einfachen Touristenhotel vorliebnehmen.

Mit wenigen Worten war Möbius unterrichtet. Mit einem kurzen Kopfnicken stimmte er zu. Dann ließ er sich mit der Leitung des Fluglatzes verbinden.

Augenblicke später war ein Hubschrauber gechartert. Das Taxi würde auch gleich Vorfahren.

»Kommst du, Micha?« riß er den Freund aus der Beschäftigung, mit dem langen Goldhaar seiner Freundin zu spielen. »Elke, du wartest mit den beiden anderen Damen hier!«

Und wie ein geölter Blitz hatte er die Eis-Bar verlassen.

»Nun will ich doch mal sehen, ob mein Schutzengel auch das Fliegen verträgt!« murmelte Carsten Möbius vor sich hin, als er als erster in das Taxi einstieg, das sie zum Flugplatz bringen sollte.

***

»Jetzt naht das Strafgericht!«

Fred Pounder brauchte diese Worte nicht zu verstehen. Er fühlte sie.

Das, was den rechten Arm der Gestalt darstellte, begann zu winken.

Herrisch! Befehlend!

Und dann rauschte es heran. Wie zwei Torpedos durchschnitt es das Wasser, gerufen von einem Gebilde, das der Zeit und dem Ort seines Auftauchens hohn sprach.

Die schlanken, stahlfarbigen Körper waren mindestens fünf Meter lang. Aus den bösartigen Augen sprach ungestillte Freßgier, die Kiemen bebten auf und ab, der mächtige Schwanz pendelte in fast anmutig zu nennenden Bewegungen hin und her. Der Rücken aber, die wie ein schroffer Fels gezackte Rückenflosse, nahm Fred Pounder alle Illusion, daß er eine Wasserspiegelung erlegen war und es sich hier um relativ harmlose Delphine handelte.

Gefräßige Mäuler öffneten sich. Wie Reihen schimmernder Dolche erschienen die gräßlichen Gebisse.

Blauhaie, die gefürchteten Menschenhaie des Karibischen Meeres, waren erschienen, den Willen ihres Gebieters aus dem Schoße der schwärzesten Vergangenheit zu vollstrecken.

Das war der Moment, wo die Nerven Fred Pounders versagten. Von Grauen und Todesfurcht geschüttelt, umfing ihn eine gnädige Ohnmacht. Froh war er, als er die gestaltlose Schwärze auf sich zurasen sah, daß ihm so das Ende erspart bleiben würde. Wie in den Arm einer Geliebten warf er sich in das Vergessen, das ihn umfing.

Die im Wasser gültigen physischen Gesetze aber ließen seinen Körper nach oben treiben.

In immer enger werdenden Kreisen umspielten die Haie ihr wehrloses Opfer.

***

Der Hubschrauber wartete bereits mit laufendem Rotor vor dem Hangar. Kaum hatten sich die drei Passagiere angeschnallt, hob die Maschine auch schon ab.

Augenblicke später schimmerte unter ihnen das unendliche Grünblau des Meeres.

Über Bordfunk erklärte Carsten Möbius dem Piloten, einem schlanken Farbigen mit angenehmem Äußeren, den Grund des Fluges. Der kaffeebraune Mann mit dem weißen Helm über dem schwarzen Kraushaar verstand sofort.

Eine Bewegung mit dem Steuerknüppel und der Helikopter ging auf Kurs.

»Wenn wir genau Kurs Süd-Südost fliegen«, überbrüllte Carsten Möbius das Knattern des Rotors, »müßten wir cjas Schiff bald zu sehen bekommen. Strengt auch mal eure Augen an, ja?«

Die zustimmenden Äußerungen Zamorras und Michaels gingen in der infernalischen Lautstärke der Maschine unter.

Aber sosehr sie auch ihre Blicke über die unendliche Wasserwüste schweifen ließen, es zeigte sich nichts als einige unbedeutende Inselchen.

Sollte die ULYSSES etwa gesunken sein? An einen solchen Umstand glaubte Professor Zamorra nicht. Bei diesem Bilderbuchwetter hätte man mit einem Faltboot die Karibik durchkreuzen können.

Und das Bermuda-Dreieck lag einige tausend Seemeilen weiter nördlich.

Besorgt machte der Pilot nach ungefähr einer halben Stunde auf die Tankuhr aufmerksam. Man mußte die Suchaktion abbrechen, wollte man noch sicher wieder landen. Die Suche konnte ja am nächsten Tag fortgesetzt werden.

Mañana! Morgen!

Entmutigt wollte Carsten Möbius den Befehl zum Rückflug geben. Da fühlte er sich durch Professor Zamorra von hinten angestoßen.

Der ausgestreckte Arm des Parapsychologen wies auf etwas Weißes, das dort unten im unendlichen Blau aufblinkte.

Mit einigen Worten machte Carsten den Piloten darauf aufmerksam. Gehorsam nahm der Schwarze Kurs darauf.

Minuten später erkannten alle den Dreimaster, der mit voller Besegelung vor dem Wind trieb. Aber irgendwie hatte Zamorra das Gefühl, daß dabei etwas nicht stimmte.

Vorläufig behielt er das aber für sich. Seine Ahnungen! Sie hatten ihn selten getrogen.

Der Helikopter ging tiefer. Und jetzt erst war genau zu erkennen, daß das Schiff nicht hart am Ruder ging.

Die ULYSSES schlingerte in den sanften Wellen hin und her.

Und wo waren die Menschen an Bord? Wo war die Mannschaft?

Professor Zamorras Hand fuhr leicht über das Amulett. Aber Merlins Stern blieb kalt. Die Einwirkung von übersinnlichen Kräften schied damit aus. Jedenfalls hoffte Zamorra, daß ihm die Silberscheibe Leonardo de Montagnes keinen Streich gespielt hatte. In letzter Zeit war wenig Verlaß auf sie. Sie hatte einen Großteil ihrer ehemaligen Macht eingebüßt.

Es half nichts, man mußte nachsehen.

»Können Sie uns runterlassen?« signalisierte er dem Piloten.

Der wies auf eine Art Flaschenzug an der rechten Schiebetür. Der Pilot erklärte kurz die Handhabung des Gerätes. Carsten Möbius protestierte, als sich Professor Zamorra schon den Strick um den schlanken Leib geschnürt hatte.

»Es ist schließlich unser Schiff…«

»Wenn du unbedingt hier den Helden spielen willst, kannst du ja nachkommen!«, sagte er. »Ich nehme dich dann unten in Empfang. Wenn aber auf dem Schiff eine Gefahr droht, ist es besser, wenn erst mal jemand nachsieht, der sich auf Boxen, Karate und Geisterbeschwörung versteht. Alles klar, Micha?«

Und schon hing der Parapsychologe zwischen Himmel und Erde, während Michael Ullich sich eins pfiff und die Winde betätigte. Langsam und stetig ging der Körper Zamorras tiefer. Der Pilot erwies sich als Meister seines Fachs. Er steuerte den Helikopter so, daß er fast über dem Fockmast zum Stehen kam.

Augenblicke später hatten die Füße des Parapsychologen das Vorschiff betreten. Sofort wurde die gerade von ihm entknotete Leine wieder nach oben gezogen. Mit kundiger Hand schlang Michael Ullich oben das Seil um Carstens Taille und sicherte es mit einem Seemannsknoten.

»Du fliegst mit zurück, Micha, und paßt auf die Frauen auf!« bestimmte Carsten Möbius. Aber der blondhaarige Freund schüttelte den Kopf.

»Was, jetzt wo es spannend wird?« grinste er. »Kommt gar nicht in Frage. Außerdem hat Onkel Amadeus in der Firma gesagt, daß ich nicht von deiner Seite weichen soll.«

Carstens Entgegnung schluckte der Wind, der ihn außerhalb des Helikopters umwehte und der an seiner Kleidung zerrte. Sein ehemaliger Schulfreund hatte ihn mit einem Fußtritt aus dem Helikopter befördert. Und nun hing er wie eine reife Pflaume im Seil und pendelte zwischen den Rahen des Großtops und des Fockmastes hin und her. Er machte die unangenehmsten Minuten seit dem mündlichen Abitur durch. Nach unten zu sehen wagte er gar nicht, denn er war alles andere als schwindelfrei.

Deswegen kam ein Seufzer der Erleichterung aus seiner Kehle, als ihn Zamorras starke Arme umfaßten.

»Wenn du mal ins Filmgeschäft einsteigen willst, solltest du solche Szenen doubeln lassen!« empfahl der Parapsychologe.

Im gleichen Moment platschte es mehrfach neben ihnen. Mit weit aufgerissenen Augen sah Carsten Möbius eine Jeans, ein rotes T-Shirt und ein Paar Turnschuhe vom Himmel auf das Deck der ULYSSES regnen.

Gleich darauf sahen sie eine schlanke Gestalt aus dem ungefähr zwanzig Meter über ihnen dahinkreisenden Hubschrauber in die grüne See hechten.

Michael Ullich, dieser Teufelsbraten, ließ sich nicht so einfach abschütteln.

Sie sahen noch einmal die braune Hand des Piloten winken, als der Hubschrauber in Richtung Barbados abdrehte.

***

Es war still an Bord. Wie auf einem Totenschiff.

Vorerst nahmen sie noch keine Notiz davon, denn Zamorra hatte dem mit den Wellen kämpfenden Michael Ullich einen Rettungsring zugeworfen. Wie ein Dampfer näherte sich der junge Mann dem Schiff. An einem zugeworfenen Tampen kletterte er an Bord.

Die am wolkenlosen azurblauen Himmel stehende Sonne trocknete den muskulösen Körper augenblicklich. Schnell waren das T-Shirt und die Jeans wieder übergestreift.

In der Hand von Carsten Möbius lagen plötzlich der Lauf eines kleinen Taschenrevolvers, seines »Engelmachers«, wie er die Waffe sarkastisch nannte. Da er weder der Schnellste noch der Stärkste war, führte er die Waffe stets zu seinem persönlichen Schutz mit. Aber er setzte sie nur dann ein, wenn es gar nicht anders ging.

»So, und jetzt sehen wir mal nach, was für eine Schweinerei sich hier abgespielt hat!« knurrte er. »Zuerst zum Steuerhaus. Und wehe, wenn der Rudergast ein Nickerchen hält…«

Er ließ den Rest der Drohung unvollendet. Mit schnellen Schritten überquerten sie das Deck.

»Augenblick!« warnte Michael, als Carsten nach der Türklinke greifen wollte. Wer wußte denn, was sich dahinter abspielte?

Konnten hinter dieser Tür nicht irgendwelche Typen lauem, die Carsten hineinzogen und als Geisel benutzten? Der Freund mochte vielleicht ein großartiger Organisator sein, ein Kämpfertyp war er nicht.

Mit einer raschen Fußbewegung trat der ehemalige Versicherungsagent auf die Klinke. Quietschend schwang die Tür auf. Zamorra riskierte es als erster, einen Blick hineinzuwerfen.

Was er sah, verschlug dem Parapsychologen glatt die Sprache.

***

Die sechs Gestalten am Kai waren Domingo Sanchez sofort unsympathisch. Sie waren geradezu Abziehbilder der Typen, die in jeder Fernseh-Krimi-Reihe das Gangstertum verkörpern. Der ziemlich hellhäutige Mulatte ließ das gespleißte Seil fallen und erhob sich leicht.

Er hoffte, daß ihn seine Fantasien trogen. Denn immerhin, der Führer der Gruppe sah aus wie ein Amerikaner. Und es war schließlich sein Job, die Jacht seines Patrons, der sie nur für wenige Tage im Jahr zur Erholung benötigte und sonst irgendwo in der großen Stadt Chicago lebte, gegen gute Dollars zum Hochseeangeln oder zu Tauchausflügen zu vermieten.

»Hallo, Señores!«, rief Domingo Sanchez ihnen zu. »Kann ich Ihnen irgendwie dienlich sein?«

Ohne ein Wort zu sagen, löste sich der Weiße in dem nach dem neusten Modetrend geschnittenen Anzug aus der Gruppe, die sich weiterhin gelangweilt gab. Prüfend überflog sein Blick die Jacht. So etwas wie ein zufriedener Laut kam aus seiner Kehle.

Die helfende Hand Domingos zurückweisend, sprang er elastisch federnd an Bord. Der Mulatte blickte in ein hartes, kantiges Gesicht.

»Bestes Wetter zum Bootfahren!« leierte Sanchez seinen Spruch herunter. »Heute Fische beißen gut. Viel Wasser klar. Gut zu tauchen. Nur fünfzig Dollar, und die Jacht gehört heute Ihnen. Nur fünfzig… !«

»Wir nehmen sie!« preßte der Weiße zwischen den Zähnen hervor. »Und nicht nur für heute, sondern für die nächsten Tage! Verstanden?«

»Si, si!« sprach der des Englischen nicht ganz kundige Mulatte, dessen Muttersprache wohl Spanisch sein mochte. »Domingo wird ihnen ein guter Kapitän sein. Hundert Dollar Anzahlung sind doch nicht zu viel, Señor, oder…?«

»Nein, gewiß nicht!« Die Stimme des amerikanisch aussehenden Mannes, der jedoch puertoricanischen Einschlag nicht verleugnen konnte und der nun auch Spanisch sprach, hatte einen seidenweichen Klang. »Nur, diese Währung habe ich im Moment nicht bei mir! Dafür aber eine andere, die auch in der ganzen Welt bekannt ist. Rate mal, welche?«

»Keine US Dollars?« staunte der Mulatte, und seine Augen wurden kugelrund. »Was dann? Französische Francs? Deutsche Mark? Oder… Oder sind sie von der Gegenseite? Zahlen Sie… in Rubel?«

»Nein, in Blei!« Die blitzschnelle Reaktion, mit der die Hand einen metallisch schimmernden Gegenstand aus der Jackentasche hervorzauberte, war mit dem Auge kaum zu verfolgen gewesen. Domingo Sanchez starrte in ein winziges, kreisrundes Loch. Er wußte, daß in dieser Öffnung der Tod wohnte. Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen!

»Adelante, compadres!« rief der Anführer der Gangster halblaut. »Kommt an Bord, und vergeßt die Ausrüstung nicht. Dieser Amigo«, er wies auf Sanchez, »ist so freundlich, uns die bezaubernde Inselwelt der Karibik in éinem Anfall christlicher Nächstenliebe umsonst zu zeigen!«

Augenblicke später verspürte Domingo Sanchez noch einmal nachdrücklich den Lauf der Pistole zwischen den Rippen.

»Du wirst alles tun, was ich sage, Nigger!« zischte es. »Ansonsten kann ich sehr unangenehm werden. Und du wirst doch wohl nicht für die paar lausigen Dollars, die dir dein Patron zahlt, deine schwarze Haut zu Markte tragen wollen, oder?«

»Nein… Nein…, Señor!«, stammelte der Schwarze.

»Dann sei vernünftig. Nur wer mir gehorcht, bleibt am Leben!« kam es mitleidlos, während die zwielichtigen Gestalten allerlei Gerätschaften an Bord schleppten. In den Teilen, die das Deck der ungefähr zwanzig Meter langen Jacht nun förmlich übersäten, erkannte der Mulatte solche, die zum Tauchen notwendig und.

Abenteurer! Glücksritter! Schatzgräber also. Die Hyänen der Karibik. Männer, die nach den Schätzen tauchen wollten, die hier vor hunderten von Jahren von den Wassern verschlungen wurden.

Aber Sanchez ahnte nicht, daß diese Männer gelenkt wurden. Daß hinter ihnen eine weltumspannende Organisation saß. Daß hinter all dem Tun der Männer ein einziger Kopf saß.

Der Patriarch!

***

Die Gestalt glich einer Leiche.

Das Gesicht war totenblaß, die Augen weit aus den Höhlen hervorgetreten, aus dem sabbernden Mund quollen unvorstellbare Worte.

Professor Zamorra spürte, wie ihn Carsten Möbius zur Seite drängte. Und der Millionenerbe hatte den Mann erkannt, der sich hier mit Stricken an das Steuerrad festgebunden hatte, aber nicht mehr über die Kraft verfügte, es zu drehen.

»Kapitän Porter!« rief Möbius und bestätigte damit die Befürchtungen des Professors. »Was, um alles in der Welt…?«

Der hochgewachsene Mann am Steuerrad, zweifellos ein Europäer und in weißer Seemannskleidung, versuchte, einige Worte zu stammeln. Aber das, was die Freunde verstanden, waren nur Bruchstücke.

»Gift!… Die Mannschaft… Dem Tode nahe… im Wasser…Gift…«, konnte Carsten Möbius entziffern. Gemeinsam mit Michael Ullich machten sie den Kapitän der Jacht vom Steuerrad los, woran sich dieses Musterbeispiel der Pflichterfüllung gebunden hatte, um bis zum Tod das Schiff zu lenken, anstatt seiner Verzweiflung freien Lauf zu lassen. »Ein mutiger Mann!« bemerkte Michael Ullich, als die beiden jungen Männer Kapitän Emerson Porter in seine Kabine tragen wollten. Aber aus dem Mannschaftslogies kam verhaltenes Stöhnen. Carsten Möbius zuckte zusammen. Sanft ließen sie den Körper des Kapitäns auf die Deckplanken gleiten.

Mit banger Ahnung öffnete Michael Ullich die Tür zu der Mannschaftsunterkunft.

»Zamorra!« rief Möbius, als er die sich windenden und vor sich hinstöhnenden Gestalten der Mannschaft gesehen hatte. »Komm schnell, Professor…«

»Ich weiß, was los war!« erklärte der Parapsychologe ohne Aufforderung, als sein Blick die makabre Szenerie überflog. »Ich habe die Gedanken des Kapitäns gelesen, bevor ihn eine neue Schmerzwelle überrollte. Wir müssen schnell handeln. Gibt es auf diesem Schiff eine Apotheke?«

Augenblicke später wühlte der Meister des Übersinnlichen zwischen Medikamenten. Er schien etwas Bestimmtes zu suchen.

»Das hier ist richtig!« hielt er plötzlich eine Flasche empor. »Und hier… Ja, Beruhigungsmittel, die brauchen wir auch. Micha, geh ans Steuer!« übernahm Zamorra das Kommando. »Sieh zu, daß du auf Kurs bleibst. Irgend jemand hat die Wasservorräte vergiftet. Ich kenne das Gift nicht, vermute aber etwas. Wenn dem so ist, dann wäre in drei Stunden alles zu Ende für die Mannschaft.«

»Gibt es keine…? Gibt es keine Rettung?« Aus der Stimme Carstens sprach Mutlosigkeit.

»Mit dem, was uns die Medizin lehrt, ist hier jede Mühe vergeblich!« sagte Zamorra düster. »Aber«, setzte er hinzu, »vielleicht gelingt es mir, Kräfte der Weißen Magie zu aktivieren. Die Männer haben alle eine gesunde Körperkonstitution und sind voller Lebenswillen. Das begünstigt unser Vorhaben. Du mußt mir helfen, Carsten. Vielleicht gelingt es uns, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen. Vorher aber muß jeder der Männer eine Beruhigungsspritze erhalten.«

»Ich war Sanitäter bei der Bundeswehr!« warf Carsten Möbius ein. »Das kann ich machen!«

»Sehr gut!« lobte Zamorra. »Dann kann ich in Ruhe die anderen Vorbereitungen treffen. Auch Micha muß ich Bescheid geben, denn die Sache ist nicht ungefährlich! Und er hat so was Ähnliches schon mal erlebt!«

»Du willst… wie damals… einen Naturgeist…?« stammelte der Millionenerbe.

»Richtig!« Zamorra versuchte zu lächeln. »Es ist die einzige Chance, die wir haben. Denn nur drei, ein Magier und zwei Tanisten, vermögen diesen Geist zu rufen. Ihn, der stärker ist als seine vier Brüder. Tenewalaya! Der Geist des Lebens!«

***

»Nach dem Glauben des Unerforschlichen!«, klärte Zamorra in einem eigenartigen Singsang seine Begleiter auf, »sind der Urelemente dieser Welt viere! Die feste Erde, die gasförmige Luft, das lebensspendende Wasser und das alles verzehrende Feuer. Aus all diesem wurde das geboren, was wir mit unserem unzureichenden Menschenverstand als das Leben betrachten!«

Der monotone Gesang des Professors schien bereits zum Ritual zu gehören. Die Männer der Besatzung und Kapitän Porter schliefen durch die Wirkung der Beruhigungsspritze.

Professor Zamorra hatte mit Kreide, die er im Steuerraum gefunden hatte, vier Kreise auf den Boden gemalt. In den größten legten sie die schlafenden Männer. Zamorra umgab diesen Kreis mit fünf Zeichen, die Carsten Möbius noch nie gesehen hatte.

Irgendwie schienen sie an eine Mischung zwischen Maya-Hieroglyphen und altkeltischen Runen zu erinnern. Aber sie waren älter, viel älter. Und aus ihnen sprach so etwas wie Erhabenheit.

Michael Ullich ahnte, daß Professor Zamorra hier die Siegel der Elementargeister gezeichnet hatte. Aber er getraute sich nicht zu fragen.

Es schien eine andere Stimme zu sein als die des Parapsychologen, die hier das Ritual vor sich hinsang. Und diese Litanei enthielt die Fakten, die der Professor über die Gebieter der Elemente wußte.

»Gewaltig sind die Kräfte, denen die Elemente untertan sind!« sang Zamorra weiter, während seine Hände aus einem Tisch eine Art Altar herrichteten. Wieder malten seine Hände Figuren, Symbole und verschnörkelte Zeichen mit Kreide auf die Platte. Es waren Zeichen, von denen Zamorra selbst nicht wußte, woher sie stammten und was sie aussagten. Und er hoffte inständig, daß die Form der Zeichen und die Art der Sprüche, die er murmelte, richtig waren. Zwar wiesen die Bücher, über die der Parapsychologe verfügte oder doch Einsicht in sie gehabt hatte, ein biblisches Alter auf, aber die Mächte, die hier beschworen wurden, waren älter als jede bekannte Schrift. Wie viele ungewollte oder fahrlässige Änderungen konnte es gegeben haben, während die Bücher, über die selbst die Eingeweihten nur im Flüsterton zu reden wagten, immer aufs neue abgeschrieben wurden?

Und Zamorra wußte, wie sehr die Geisterwesen eifersüchtig darauf achteten, daß Worte und Symbole korrekt waren. Eine geringfügige Abweichung nur, und das Sterbliche wie auch das Unsterbliche des tollkühnen Magiers waren in ihrer Gewalt.

Zamorra wußte all dies. Trotzdem hatte er keine Sekunde gezögert. Wagte er die Beschwörung nicht, waren die Männer der ULYSSES ganz sicher dem Tode geweiht.

Der Meister des Übersinnlichen zögerte nicht, sein Leben für das ihre in die Waagschale des Geschicks zu werfen.

»Unermeßlich groß ist die Macht des Hymaya, dem Erde und Felsen untertan!« hörten Michael und Carsten den Gesang des Parapsychologen. »Denn in seinem Zorn läßt er die Berge Feuer und Glut speien, auf sein Geheiß zittert die Erde und frißt alles, was darauf lebt. Denen aber, die ihm gut sind, schenkt er aus den Adern der Berge edle Steine und Metalle, auch läßt er die Frucht, die seinem Element, der Erde, anvertraut wird, um ein Vielfaches wachsen. Niemand könnte leben ohne den Segen des Velayaya. Sein Element nimmt der Durstige als Labsal zu sich, auf diesem Element gleiten die Schiffe zu ihrem Hafen und verbinden die Länder und Kontinente. Velayayas Element, das Wasser, schenkt der Natur das Leben, betröpfelt der Tau die Wiesen oder zieht auch milder Landregen über die Felder. Im Winter aber schläft die Natur unter der weißen Pracht seines Elements. Zürnt aber Velayaya, so bleiben die Regen aus, und das Land wird zur Steppe, wird zur Wüste. Oder die Wasser türmen sich himmelan und reißen die Schiffe mit ihrer wagemutigen Besatzung in die Tiefe. Und die ungezügelte Kraft des Beherrschers über die Wasser läßt Deiche und Dämme des Menschengeschlechts brechen und frißt sie, ihre Behausungen und ihre Lande. Wohltätig ist Onasimona, der Geist des Flammenelements, wenn ihn kundige Hand zu zügeln weiß. Wärme und Schutz verbreitet er. Mannigfaltig sind die Dienste, die er denen tut, die sich ihm ehrfürchtig nahen und mit aller Vorsicht seine Kräfte beanspruchen. Denn Onasimona ist ein wilder Geist, der nur darauf wartet, daß man ihm die Gelegenheit gibt, unkontrolliert seine Mächte zu entfalten. Dann rast die Flammenwand über die Lande, zerstört Wälder und Felder und die Behausungen der Sterblichen. Nichts und niemand kann dem einmal entfesselten Onasimona Widerstand leisten. Was aber wäre alles ohne Äorosh, den Gebieter der Lüfte und der Winde? Denn das Element des Äorosh muß jegliches Lebewesen einatmen, das über die Erde läuft. Aber in seinem Zorn rast der Elementargeist über Land, und selbst die stärksten Bäume oder die gewaltigsten Bauwerke der Menschen halten seiner Macht nicht stand. Mit sich reißt der rasende Wirbelsturm alles, was da kreucht und fleucht.«

Michael Ullich und Carsten Möbius hielten den Atem an. Was sie hier vernahmen, war der Naturglaube an die Elemente aus der tiefsten Tiefe der Vergangenheit. Und beide merkten, wie sehr sich ihre Art doch von der Geistesgewalt unterschied, über die Professor Zamorra verfügte. Über welche Kräfte schien dieser Mann zu verfügen? Welches Wissen war in diesem Kopf gespeichert?

»Brüder sind sie, die Geister der Elemente«, sang die Stimme Zamorras weiter. »Und gut sind sie dem Menschen, wenn er sie verehrt. Streicht Äorosh gelinde über die Lande, tröpfelt Velayaya sein Element über die Saaten, und Hymaya gibt seinen Segen. Auch gibt Äorosh den Schiffen eine schnelle Fahrt über Velayayas Element. Und Onasimona beschert den Häusern der Menschen Wärme, hilft ihnen beim Roden der Wälder und läßt die Gaben Hymayas, die Metalle, schmelzen, aus denen die Menschen Gegenstände herzustellen vermögen. Aber im Zorn ist Onasimona an der Seite des Erdgeistes, wenn die Berge Feuer speien. Dem Toben des Velayaya kommt Äorosh mit seinem Atem zu Hilfe, der die Masten der Schiffe zerbricht und die Segel in Fetzen reißt. Unermeßlich groß ist die Macht der Elementargeister. Aber bisher nannte ich nur deren viere. Denn er, der fünfte, der Geist, der war, bevor alles andere wurde, ihn wollen wir nun anflehen, zu erscheinen.«

***

»Tötet ihn nicht!« hörten die Haie den Befehl ihres Gebieters. »Denn er hat selbst noch nicht getötet, und niemand ist da, der sein Blut fordert. Tötet ihn nicht! Aber sorgt dafür, daß ihm künftig die Jagd nach denen, welche die Tiefen des Meeres durchkreuzen, verleidet wird!«

Die Haie hörten und gehorchten. Und der schon gähnende Höllenrachen schloß sich wieder, ohne die wie leblos emportreibende Gestalt des Tauchers zu verletzen. Mit mächtigen Flossenschlägen umspielten die Haie Fred Pounder.

Ohne das Eingreifen des Wesens aus dem Grab in den Korallen hätten die gefürchteten Räuber der Meere seinen Körper längst zerfetzt und hinuntergeschlungen.

So aber trieb Fred Pounder langsam der Oberfläche entgegen. Der Luft. Dem Leben. Aber das merkte der Amerikaner nicht, den eine tiefe Ohmacht gefangennahm. Nur das Mundstück des Atemgerätes, das zwischen die Zähne geklemmt war, bewahrte ihn vor dem Ertrinken. Langsam, doch regelmäßig, blubberten die Luftblasen nach oben.

Empor zum Licht…

***

»Er ist es, der dem Neugeborenen das Leben einhaucht und den Greis sanft entschlummern läßt!« murmelte die monotone Melodie von Zamorras Lippen. Der Meister des Übersinnlichen hatte zwei weiße Tischdecken, die er irgendwo aufgetrieben hatte, so zusammengeheftet, daß sie eine Art liturgisches Gewand darstellten. Und, während er von der Größe und Macht des Lebensgeistes sang, zeichneten seine Hände mehrere ineinander verschlungene Symbole auf dieses Gewand. Nie hätte ein anderer Mensch sich die Eigenart der Ornamente im Gedächtnis behalten können. Aber Professor Zamorra hatte eine eigenartige Methode, sich etwas einzuprägen. Er verfügte über ein fast fotografisches Gedächtnis und war in der Lage, das benötigte Wissen jederzeit abzurufen.

Nur so konnte es gelingen, ohne Gefahr für Leib und Seele auch nur den Geringsten aus dem Reich zwischen Zeit und Ewigkeit zu beschwören. Denn es gibt Pakte zwischen dem Diesseits und dem Jenseits, die nie niedergeschrieben wurden und die doch auf ewig unverrückbar feststehen wie die Sonne am Himmel und die Sterne am Firmament.

Und in diesem Pakt sind die Regeln, nach denen der Sterbliche in Kontakt mit den Unsterblichen treten kann. Jedoch - ist der Geisterbeschwörer nicht fest, ändert er nur geringe Dinge im Ritual oder spricht er die Worte der unheiligen Liturgie nicht richtig aus, so gehört er der Kraft, die er rief, mit Leib und Seele. War der Geist freundlich, konnte er über Fehler des Magiers hinwegsehen.

Aber Professor Zamorra wollte einen Elementargeist beschwören. Und diese hohen Geister achteten stets darauf, daß das ihnen zustehende Zeremoniell genauestens eingehalten wurde. Professor Zamorra wußte, daß der Geist des Lebens in den alten Schriften als besonders pedantisch beschrieben war.

Nicht gerade ermutigend. Aber der Parapsychologe sah keinen anderen Ausweg, die todgeweihte Mannschaft der ULYSSES zu retten.

»Von den hohen Gewalten erhielt er die Macht über das Leben!« sang Professor Zamorra weiter. »Überaus erhaben ist Tenewalaya, der Geist des Lebens. Denen er gnädig gesinnt ist, schenkt er lange Erdentage bei bester Gesundheit. Doch wehe, wenn seine Diener über die Lande rasen, die verheerenden Krankheiten, jammernd fliehen die Menschen vor seinen Vasallen, den Epidemien, und in seiner Hand ist die schreckliche Geißel des Menschengeschlechts, der Schwarze Tod. Die Pest. Darum folget meinem Beispiel, und neiget Euch in Ehrfurcht vor der Macht des Tenewalaya, damit euch nichts Böses geschehe!«

Aus den Augenwinkeln sah Michael Ullich, daß der Meister des Übersinnlichen sich leicht verneigte. Er und Carsten Möbius, taten wie auf ein geheimes Kommando das gleiche.

»Von nun an«, sagte Professor Zamorra fast im Alltagston, »darf sich keiner von euch mehr bewegen, noch einen Ton von sich geben, weder einen Ausdruck des Staunens, noch einen Laut des Entsetzens. Seid standhaft und fest! Wahrlich, es gilt Leib und Seele. Denn ich habe um uns die drei fließenden Ringe zu unserem Schutz gezeichnet«, damit meinte er die drei Kreidekreise, in denen sie standen und die sich an jeweils einer Stelle berührten, »durch die das Grauen und der Spuk, welcher der Erscheinung vorausgehen mag, nicht hindurch können. Gegen die Macht des Tenelawaya bieten sie freilich keinen Schutz. Und nun steht still, und seid standhaft. Denn es beginnt jetzt!«

Und ohne ein Wort weiter zu verlieren, breitete Professor Zamorra die Arme aus. Denn er wußte, daß die Zeit drängte. Die vergifteten Männer befanden sich bereits im kritischen Stadium. Der Parapsychologe hoffte, daß ihr Lebenswille und ihre gesunde Körperkonstitution dem Gift noch einen geringfügigen Widerstand entgegensetzen konnten. Denn wer konnte ahnen, ob der Elementargeist sich gleich nach der ersten Anrufung meldete? Velayaya, den er damals nach dem Flugzeugabsturz im Dschungel des Rio Negro anrief, mußte er mit dreimaliger Beschwörung förmlich zwingen zu erscheinen. Das kostete nicht nur Zeit, sondern auch erhebliche psychische Kräfte.

Die Sprache, die nun dem Mund Professor Zamorras entströmte, hatte mit nichts, was auf dem Erdenrund gesprochen wird, eine Ähnlichkeit. Wie das Lateinische die Sprache der Wissenschaft ist, so bildet sie die Verständigungsmöglichkeit gewisser Kreise der Weisen und Erleuchteten untereinander. Auch gibt es Worte und Begriffe in ihr, für die es heute keine geeigneten Ausdrücke mehr gibt.

Wie eherne Gongschläge hörte Carsten Möbius zum ersten Mal die Worte, in denen das Buch von Eibon, eines der verloren geglaubten Bücher des geheimen Wissens, geschrieben ist.

Michael Ullich wußte nicht, wie lange die Beschwörung dauerte. Der Begriff »Zeit« schien gegenstandslos geworden zu sein. Wie das murmelnde Brausen eines Wasserfalls flossen die Worte aus dem Munde des Parapsychologen.

»… denn wisse, o mächtiger Geist, nicht aus purer Selbstsucht oder um schnöden Gewinn rufe ich dich. Bei den Namen, die auszusprechen den Sterblichen auf ewig verboten ist, beschwöre ich dich, o großmächtiger Tenewalaya! Steige empor! Steige empor!«

Für den Bruchteil eines Herzschlages erschien es Michael Ullich, als befänden sie sich in einem Vakuum. Die Welt, das Universum, alles schien unter ihren dahingeflossen.

Und doch war es nur ein Hauch der Ewigkeit, der sie streifte. Aber die Wirkung war fürchterlicher, als hätten sich Flammenwände oder giftgeifernde Drachen gezeigt. Das Gefühl unsagbarer Nichtigkeit, der Verlorenheit zwischen Hier und Irgendwo, trieb die beiden jungen Menschen fast an den Rand der Verzweiflung. Aber sie blieben fest.

Und dann erschien es…

***

In dem Gebilde, das sich ihnen offenbarte, schienen sich alle Arten und Zyklen des Lebens manifestiert zu haben. Es war konstant und wechselte doch - wie ein Ölfilm auf dem Wasser, der zwar seine Form nur langsam verändert, jedoch durch verschiedene Strahlungsperspektiven der Sonne alle Augenblicke in anderen Farben glimmert.

Hier schien es ein Samenkorn im Schoße der Erde, dort ein im frischen Grün stehender Baum, dort ein verrotteter, von Würmern zerfressener Stamm. War es im Augenblick mit der Gestalt eines ungeborenen Embryos identisch, so ähnelte es im nächsten Augenblick einem zahnlosen, sterbensmüden Greis. Und dann grinste aus der Erscheinung ein Totenschädel.

»Hier bin ich, den du riefst, Zamorra!« erklang es, und es schien, als würde auf einer wohlgestimmten Harfe ein klangvoller Akkord angeschlagen. »Sterblicher, der du weise genug warst und dem es gelang, meinen Bruder Velayaya zu überlisten, prüfe deine Kunst an mir. Nenne mir dein Begehren!«

»Gruß dir, o Lebensgeist!« rief Zamorra und benutzte eine Sprache, die auch seine beiden Begleiter verstanden. Denn die Beschwörung war vorbei, und der Lebensgeist verstand alle Sprachen, die im Kosmos geredet wurden.

»In deiner Macht hast du sicherlich unsere Wünsche schon erraten, mächtiger Tenewalaya!« redete der Parapsychologe. »Laß den Gefährten, von denen du deinen Hauch nehmen willst, das Leben. Verlängere die Frist ihrer Erdentage!«

»Dein Wunsch ist leicht zu erfüllen, Zamorra!« hörten die drei die Stimme des Elementargeistes. »Und ich werde ihn gewähren, wenn ihr mir gebt, wonach ich verlange!«

»Was ist es?« wollte Zamorra wissen.

»Ein großes Opfer!« schwoll die Stimme an. »Euer Blut!«

»Gewährt!« rief Zamorra. Durch Carsten Möbius zuckte ein eisiger Schreck. Pokerte Zamorra hier nicht etwas hoch?

»Nun denn, Blut für Blut, Leben für Leben!« hörten sie die Stimme des Lebensgeistes. Gleichzeitig schimmerte aus dem Nichts vor Professor Zamorra ein Dolch auf.

»Erst deine Gefährten, dann du!« bestimmte Tenewalaya. »Auf, benutze den Dolch, auf daß ihr und dein Blut zu meiner Ehre fließt. Dann mögen die anderen Sterblichen leben!«

Professor Zamorra hob langsam den Arm. Der Dolch kam ihm förmlich entgegen. Es war eine leicht gekrümmte Schneide, auf der sich das helle Sonnenlicht spiegelte. Die Klinge war scharf wie ein Rasiermesser geschliffen. Der Griff war aus einer Art schwarzem Ebenholz und stellte den langausgestreckten Körper einer unbekleideten Frau dar.

Die Hände des Parapsychologen zitterten nicht, als sie den Griff umfaßten. Das, was den Elementargeist des Lebens darstellte, stieß einen Laut der Befriedigung aus.

Langsam drehte sich Professor Zamorra zu Michael Ullich. Er merkte förmlich das innere Zittern des Jungen, der hier seinen ganzen männlichen Stolz aufbot, ruhig stehenzubleiben und nicht schreiend davonzustürzen. Zamorra hatte Michael bewußt zuerst gewählt. Er hatte nicht nur bessere Nerven, sondern ahnte hoffentlich auch, daß Zamorra versuchen würde, den Elementargeist zu überlisten.

Augenblicklich sah es aber nicht danach aus. Und Ullichs Hals wurde trocken wie die Wüste Sahara, als er die Spitze des Dolches auf sich zuwandern sah.

Im Gesicht Zamorras regte sich nichts. Nur seine Augen schienen etwas Beruhigendes auszustrahlen. Das versetzte den ehemaligen Versicherungsagenten in den Grad höchster Selbstverleugnung. Denn allmählich näherte sich der Dolch seiner Kehle. Nur noch wenige Momente, und es war vorbei.

Wenn Zamorra nichts einfiel! Oder, was unwahrscheinlich war, der Lebensgeist auf das Opfer verzichtete. Ganz sicher aber, wenn die Nerven mit ihm durchgingen und er aus Furcht den schützenden Kreis verließ.

Fast im Zeitlupentempo bewegte sich die scharfe Seite der Klinge, bei deren Ansehen es einem schon kalt über den Rücken laufen konnte, auf Michael Ullichs Kehle zu und berührte sie seitwärts. Die ersten Blutstropfen quollen hervor…

***

»Ich ertrage diese Ungewißheit nicht länger!« Nicole sprang auf und schob ihren eisgekühlten Fruchtsaft-Drink abrupt zurück. »Sie sind schon viel zu lange fort!«

»Da… Da muß was passiert sein!« pflichtete Gabi Hofer bei.

»Sie wollten zum Airport, einen Hubschrauber chartern!« erinnerte sich Elke Dörr. »Die werden doch nicht… Um Gottes willen… Die werden doch nicht abgestürzt sein?« Die Ahnung ließ das hübsche Mädchen erblassen.

»Wir werden nachforschen!« bestimmte Nicole und winkte dem Kellner. »Geht auf Spesen!« wies sie die Kostenbeteiligung der beiden anderen Mädchen zurück. Und mit ein paar spanischen Worten bestellte sie beim Kellner ein Taxi.

Als sie das angenehm klimatisierte Café verließen, hielt das Taxi gerade vor ihnen. Die Tür wurde von innen aufgestoßen, und ein grinsender Schwarzer winkte freundlich zum Einsteigen. Man sah ihm deutlich an, daß es ihm Freude machte, eine solche dreifache Schönheit transportieren zu dürfen.

»Auf dem schnellsten Weg zum Flugplatz!« gab Nicole das Ziel an. Das Lenkrad wirbelte unter den Händen des Drivers, als das Taxi eine Wendung um hundertundachtzig Grad machte.

Augenblicke später raste der Wagen amerikanischer Bauart auf der Küstenstraße in Richtung Oistins Bay.

***

»Gehorsam ist deine beste Lebensversicherung!« hörte Domingo Sanchez die häßliche Stimme des Gangsters ganz nah an seinem Ohr. Hinter ihnen begann die Küste von Barbados langsam zu einem ñachen Strich zu werden. Der amerikanisch aussehende Puertoricaner, von den anderen Manuelito gerufen, hatte den Revolver in der Achselhöhle ins Halfter gleiten lassen. Aber der Mulatte, dessen Hände das Steuer der Jacht führten, fühlte sich deshalb nicht besonders sicher.

»Tun Sie mir nichts, Señor!« flehte der Schwarze. »Ich habe Frau und Kinder und…«

»Dann sorge dafür, daß wir zu dem Ort kommen, der hier auf der Karte ist«, wies ihn Manuelito an. Wieder fuchtelte er mit einem Stück Papier vor Domingos Nase herum. Aber der Farbige hatte das, was nach der Fotokopie einer uralten Karte aussah, schon richtig studiert. Er kannte rings um Barbados jede Ecke des Meeres.

Denn es war sein Job, mit der Jacht den gut zahlenden Touristen die bezaubernde Wasserwelt der Karibik näherzubringen. Diesen Teil der Gewässer kannte er zwar, aber er mied ihn wie die Pest.

Denn alte Legenden kündeten, daß es hier nicht geheuer sein sollte. Nicht, daß jemand etwas Genaues wußte. Und die Alten redeten nur im Flüsterton darüber.

»Ctulhu!« hörte man raunen. »Rhl-ye!« Domingo Sanchez konnte mit diesen Worten nichts anfangen, aber allein die Bösartigkeit, die aus ihnen sprach, erschreckte ihn.

Und es gab ein Lied, das von einem Friedhof unter dem Meer kündete. Dort, wo etwas liegen sollte, das nicht tot war! Denn der Tod solcher Wesen ist der Schlaf!

Wer konnte ahnen, was in den Hütten der Hungans, der Priester des Voodoo, und in den Kreisen der Macumba-Schamanen gemurmelt wurde?

»Träume nicht, du Narr!«, wurde Sanchez aus diesen Grübeleinen aufgeschreckt. »Weißt du, wo wir sind?«

»Moment, Señor«, wurde der Mulatte rührig. »Wir müßten eigentlich…« Seine Augen überprüften die Werte des Echolots. Dann verglich er das Ergebnis mit dem, das auf der Seekarte verzeichnet war. Einen Augenblick rechnete er die uralten Werte in die heute geltenden Maßeinheiten um.

»Wir müßten über der Stelle sein, Señor!« war das Ergebnis der Prüfung.

»Wenn du uns reinzulegen versuchst, wird die Nigger-Mami viel weinen!« drohte Manuelito düster.

»Aber, aus welchem Grund…?« stammelte Sanchez. Jedoch der Anführer der Gangster ließ ihn stehen.

»Versucht, ob ihr trotz der Wasser-, tiefe schon etwas von hier oben erkennen könnt!« befahl er den Männern, die mit ihm auf die Jacht gekommen waren. »Gonzales und Damaso, fertigmachen zum Tauchen!« Zwei drahtige Gestalten mit Rattengesichtem erhoben sich und zogen Gummianzüge und Tauchergeräte aus diversen Umhüllungen.

»Beeilt euch!« drängte der Puertoricaner. »Ich will wissen, was da unten los ist. Wenn wir Glück haben, sind wir heute abend alle reich!«

»Und wenn wir den Löwenanteil an den Patriarchen abgeben, auch noch in der nächsten Woche am Leben!« vollendete ein schnauzbärtiger Mexikaner.

Die wütende Bemerkung, die Manuelito auf der Zunge hatte, wurde nie ausgesprochen. Mit einem Schrei wies die Hand eines der Männer nach unten. Mit zwei Sprüngen war der Puertoricaner neben ihm.

»Da, Señor. Da unten…!« wies der falkengesichtige Gangster in die Tiefe. Und dann sah Manuelito ein dunkles Etwas nach oben steigen. Blubbernde Luftblasen gingen ihm voraus.

»Santa Maria!« schrie eine Stimme über das Schiff. »Ein Mensch! Das ist ein Mensch!«

Und wirklich, es waren die Konturen eines humanoiden Wesens, das da nach oben trieb. Aber sechs düstere Schatten zogen immer enger werdende Kreise darum.

Manuelito wußte, was diese Schatten in Wirklichkeit waren. Und trotz der sengenden Sonne zog ein eigenartiges Frösteln über seine Haut.

Die Haie zogen um ihr Opfer den tödlichen Zirkel!

***

Es war nur ein kleiner Schmerz, der Michael Ullichs Körper leicht zusammenzucken ließ. Er fühlte einige Blutstropfen an seinem Hals warm herunterrinnen.

Aber der Meister des Übersinnlichen hatte den Dolch, der seinen Hals an einer ungefährlichen Stelle nur leicht geritzt hatte, zurückgezogen. Ein dunkelroter Blutstropfen war an der Spitze der Klinge zu sehen.

Professor Zamorra wandte sich Carsten Möbius zu.

Und auch hier ritzte der Dolch die Kehle nur leicht, daß nur wenige Tropfen des Lebenssaftes hervorquollen.

Dann führte der Parapsychologe diese kleine Operation an sich selbst durch.

Und die beiden jungen Männer wußten, daß der Meister des Übersinnlichen den Lebensgeist hereingelegt hatte.

»Nun denn«, hörten sie Zamorras Stimme, »dein Wunsch und Begehren, o großmächtiger Tenewalaya, ist erfüllt. Unser Blut ist, deinem Willen gemäß, für unsere Gefährten geflossen. Und von der Menge hast du nichts gesagt!«

Die aufkommende Stille war schrecklicher, als wenn der Elementargeist vor Enttäuschung losgetobt hätte. Professor Zamorra wagte kaum zu atmen. Wie würde der Lebensgeist die Niederlage hinnehmen? Denn in ihrem Zorn konnten die Naturgeister fürchterlich sein.

Und dann zerriß ein Gelächter die Stille, daß die drei Menschen zusammenzuckten. Erbarmungslos preßte der Heiterkeitsausbruch auf die Trommelfelle der drei Menschen. Michael Ullich stellte fest, daß das infernalische Dröhnen einer übersteuerten Disco-Anlage wie ein leises Säuseln gegenüber dem Gelächter des Tenewalaya war.

»Das habe ich nicht erwartet, Zamorra!« rief es zwischen dem Gelächter. »Du hast gewonnen. Du hast den Pakt gehalten, ja, gehalten auf deine Art. Blut für Blut. Ha, mit ein paar Tropfen erkaufst du Leben. Aber wenigstens warst du so fair, daß du den Schnitt nicht in den Finger gemacht hast. Blonder Jüngling, du hast Mut, dem Tod so ins Auge zu sehen. Ha, Überwinder des Velayaya, und nun auch mein Überwinder, dein Wunsch ist gewährt. Die Männer des Schiffes werden leben. Aber - damit du nicht denkst, nur dir fallen Schliche ein, mit denen man diverse Abmachungen umgehen kann: Sie werden noch lange krank sein. Nur langsam wird das Gift ihren Körper verlassen.«

Professor Zamorra schrak zusammen als er hörte, daß Tenewalayas Stimme aus dem Gelächter heraus einen fast drohenden Klang angenommen hatte.

»Sie werden viele Tage apathisch liegen!« erklärte der Lebensgeist. »Seht zu, wie ihr nun das Schiff zum Hafen bringt. Wem es gelingt, den Geist des Lebens zu überlisten, der müßte eigentlich auch ein Schiff beherrschen können, das sonst von vierzehn Mann betreut wird.« Und wieder ein Gelächter. Diesmal schwang Hohn darin.

»Und das werden wir auch, mächtiger Geist!« meldete sich Michael Ullich zu Wort. »Es gibt nichts, was ein deutscher Soldat nicht kann! So hat jedenfalls der alte Kaiser Wilhelm gesagt.«

»Für deine vorlauten Worte gehörst du eigentlich mir, blonder Jüngling!« grollte Tenewalaya. »Denn dir als Tanisten steht es nicht zu, mit mir zu reden. Aber es macht mehr Vergnügen, dich zu beobachten, wie du deine großsprecherischen Worte wahrmachst, als dich in den Rachen des Todes zu schleudern. Jedoch hüte dich. Nicht immer bin ich so gnädig gestimmt. Nun lebe wohl, Zamorra!« rief Tenewalaya. »Bald, ahne ich, bald kreuzen sich unsere Wege wieder. Und dann… Ja, dann werde ich auf der Hut sein!«

Und der Elementargeist verging. Mit einer unbeschreiblichen Gebärde öffnete der Parapsychologe den Kreis.

»Das hätte schiefgehen können, Micha«, waren seine ersten Worte. »Du mußt dem Lebensgeist gewaltig imponiert haben, daß er nicht von seinem unbestreitbaren Recht Gebrauch gemacht hat, dir das Leben zu nehmen. Soeben ist der Schatten des Todes über dich hinweggeglitten!«

»Na, dann herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!« schüttelte Carsten Möbius die Hand des Freundes.

***

»Das glaubst du doch wohl selbst nicht, daß wir den Kahn auf dieser Wasserwüste finden!« unkte Gabi Hofer, während das schnittige weiße Motorboot mit dem Bug die Wellen der dunkelgrünen See durchpflügte und der Zwanzig-PS-Heckmotor das Wasser hinter ihnen aufwirbelte.

»Besser, als zu warten, wann denn unsere Herren und Gebieter geruhen, von großer Kaperfahrt zurückzukehren!« sagte das hochgewachsene, schlanke Mädchen im Bug, dessen knappsitzender Tanga-Bikini ihre Reize mehr hervorhob als verdeckte. Der Wind ließ Elke Dörrs Blondhaar wehen wie einen Schleier.

Nicole Duval, die das Boot steuerte, sagte nichts. Irgendwie hatte ihr eine innere Stimme geraten, das Boot zu chartern und mit den beiden Mädchen hinauszufahren.

»Zamorra ist in Gefahr! Er braucht dich! Er braucht dich jetzt!« schien die Stimme immer wieder zu flüstern.

Zwar hätten sie auch den Helikopter chartern können, dessen Pilot ihnen von der dramatischen Abseilung auf das Deck der ULYSSES berichtet hatte. Elke Dörr war leicht errötet, als von Michael Ullichs riskantem Absprung die Rede war. Aber für einen Charterflug war leider kein Geld da. Denn Nicole hatte, wie sie es gewohnt war, sämtlichen Textilgeschäften von Bridgetown einen Besuch abgestattet. Ünd sie hatte auch gekauft. Ziemlich teuer sogar. Daß sie für das Zeug derzeit gar keine Verwendung hatte, störte sie herzlich wenig.

Irgendwann würde sie mit dem Inhalt der zahlreichen Pappkartons das Herz Professor Zamorras schon erfreuen. Aber die hübsche Französin hatte bar bezahlen müssen. Und daher war ihr flüssiges Kapital nicht mehr ausreichend, die Suche per Hubschrauber auszuführen. Denn die Herren und Meister der Flugtickets zeigten an Nicoles Kreditkarte nicht das geringste Interesse.

»Ohne Moos nichts los«! lautete hier die Parole.

Und darum brauste das Motorboot mit der dreifachen Schönheit in Richtung Süden, wie der Hubschrauberpilot Nicole angewiesen hatte. Der Kompaß an Bord erleichterte Nicole die Steuerung.

Die Wellen wurden langsam höher. Und die Küste hinter ihnen verengte sich zu einem schmalen Strich.

»Müssen wir eigentlich so weit rausfahren?« fragte Gabi Hofer ängstlich. Der im Stoff sparsam gearbeitete Badeanzug enthüllte eine Gestalt, an der Peter Paul Rubens seine helle Freude gehabt hätte. Die Pralinen und andere Schmeckewöhlerchen hatten zu Gabis Leidwesen ihrem Körper das Siegel aufgedrückt. Da half auch keine Joghurt-Diät.

»Wenn wir sie finden wollen, ganz sicher«, sagte Nicole. »Die sind bestimmt noch einige Seemeilen entfernt.«

»Hier draußen gibt’s gefräßige Haie und Kraken, die ganze Schiffe auf den Grund ziehen!« sagte Elke Dörr gehässig, die wußte, daß Gabi in diesen Dingen sehr schreckhaft war und nicht einmal am hellichten Tag einen Gruselroman lesen konnte. Und da zwischen den beiden Mädchen eine unausgesprochene Rivalität bestand, konnte sich Elke diese Stichelei nicht verkneifen.

Das dunkelhaarige Mädchen mit der zu roßen Brille und dem langen, dunklen Haar kroch fast in sich zusammen.

»Wenn dem so ist«, versuchte Nicole, sie aufzumuntern, »haben wir ja das Futter für die lieben Tierchen bereits freßbereit im Bug stehen!« Ihr Blick wies auf Elke Dörr.

»Die stehen doch mehr auf den fetteren Happen!« sagte das Mädchen mit dem Blondhaar gehässig. Gabi Hofer war dem Weinen nahe. Daß die Feindin auch solche Trümpfe ausspielen würde…

Und ausgerechnet dieses Weib ging mit dem Jungen, der alle Aussicht hatte, ihr Traumboy zu werden. Jedesmal war sie im seligen Glück geschwommen, wenn Michael Ullich einige nette Worte mit ihr gewechselt hatte. Und am ersten Abend in der Disco in Bridgetown, weit nach Mitternacht, als fast eine ganze Stunde langsamer Blues gespielt wurde…

Für Carsten Möbius, der die Szenerie verfolgte und dessen Augen immer melancholischer und trauriger wurden, hatte sie keinen Blick. Elke Dörr hatte sich bereits ins Hotel zurückgezogen. Ihr war der ungewohnte Rum-Punsch nicht bekommen.

Sie sah nur Michas lachendes Jungengesicht und das etwas zerzauste, strohblonde Haar… Der siebente Himmel konnte nicht schöner sein!

Am nächsten Tag hatte er wieder seine Elke im Arm und schien sich an nichts mehr zu erinnern. Und Gabi Hofer kochte vor Wut, wenn sie daran dachte, daß er bei ihr gelegen und sie geküßt hatte. Nur ein kleiner Zündfunke fehlte noch, und die Feindschaft würde offen ausbrechen.

Nicole Duval war Frau genug, das zu merken. Aber sie sagte nichts. Wenn sich die beiden jungen Damen wirklich an die Hälse gerieten, konnte sie immer noch eingreifen.

Ihre Augen erspähten etwas am Horizont, was alle sofort auf andere Gedanken bringen würde. Ihr Ruf unterbrach den aufkommenden Streit sofort.

»Motorboot voraus!« Aber von den Gefahren, die dieses Motorboot barg, ahnte sie nichts.

***

Sie hatten die Männer der ULYSSES samt ihrem Kapitän in die Kojen gebettet. Die Kranken schienen in einem todähnlichen Schlaf zu liegen. Aber Professor Zamorra wußte, daß sie leben würden.

Tenewalaya, der Elementargeist des Lebens, hielt Wort. Und Professor Zamorra war so weit medizinisch vorgebildet, daß er erkennen konnte, daß dieser Schlaf der Genesungsschlaf war.

Carsten Möbius, der sich an Bord auskannte, hatte sich in die Kombüse begeben und rumorte mit Töpfen und Pfannen.

»Auf den Kaffee oder den Tee müssen wir leider verzichten«, sagte er, als er in der Kapitänskajüte eine Mahlzeit auftischte, die auch einem Trupp kanadischer Holzfäller Achtung abgerungen hätte.

»Dann trinken wir eben Coca-Cola aus der Dose, Smutje!« lachte Michael und öffnete zischend eine Büchse des koffeinhaltigen Getränks. »Ich verstehe dich schon, das Wasser ist ja immer noch vergiftet!« Und insgeheim mußte er den Freund wegen seiner Fürsorge bewundern. Er hätte das in seiner etwas flatterhaften Art bestimmt schon vergessen.

»Ich habe eben mal versucht, Hilfe herbeizufunken!« erzählte Professor Zamorra, während sie wacker zulangten und die Nahrungsmittel langsam, aber sicher vom Tisch verschwanden. »Der komplette Funkverkehr ist lahm.«

»Daran ist Väterchens Sparsamkeit schuld!« sagte Carsten. »Kapitän Porter hatte längst gemeldet, daß die Funkanlage dringend überholungsbedürftig ist. Aber Väterchen wollte die Reparatur aus Steuergründen ins nächste Jahr verschieben. Jetzt haben wir den Salat!«

»Bleibt uns also nur noch, den Kahn in Eigenregie in den Hafen zu steuern«, war Zamorras Schlußfolgerung. »Aber wer von uns kann das? Denn Hilfe können wir nicht herbeifunken.«

»Ich!« sagte Michael Ullich selbstbewußt.

»Du???!!!« kam es wie aus einem Mund.

»Klar!« rief der ehemalige Versicherungsagent fröhlich. »Ich habe irgendwann mal auf dem Chiemsee den Segelschein gemacht und alle Bände von Forresters ›Kapitän Hornblower‹ gelesen. In Seglerkreisen behauptet man, daß man danach sogar eine Brigg kommandieren könne. Ich weiß schon eine Vorderbrahmrahe vom Besanmasten zu unterscheiden, und auch der Unterschied von Mars- und Klüversegel ist mir ein Begriff!«

Professor Zamorra und Carsten Möbius starrten ihn an wie Sextaner, die ihren Lateinlehrer soeben einen Text von Cicero im Originaltext hersagen hörten.

»Mensch, Micha! Alter Seeräuber!« japste Carsten Möbius. »Wenn das wahr wäre… !«

»Es gibt nichts, was ein deutscher Soldat nicht kann!« sagte Michael Ullich seinen Wahlspruch noch einmal voller Emst. Und dann übernahm er auch schon das Kommando.

»Carsten, du kennst dich sicher am besten mit der Technik aus. Sieh zu, ob du mit dem Antrieb im Maschinenraum etwas anfangen kannst. Nimm nötigenfalls Zamorra dabei zu Hilfe! Der hat die Gabe, sich in alles reindenken zu können. Ich übernehme im Moment das Ruder, daß ich bisher nur festgebunden habe, damit wir leidlich auf Kurs geblieben sind. Wenn ich rufe, kommt ihr sofort an Deck. Dann muß einer von euch ans Steuer, denn ich fürchte«, er wies nach oben, wo die Spitzen der schlanken Masten sich im Blau des Himmels zu verlieren schienen, »daß keiner von euch in die Wanten entern möchte!«

Zamorra und Carsten nickten zustimmend.

»Es könnte nötig sein, umgehend Segel zu reffen, denn das Wetter soll in diesen Breiten sehr unbeständig sein!« sagte Ullich wie ein alter Fahrensmann, den der Wind mindestens ein Dutzend Mal um Kap Hoorn getrieben hat. »Daher müßt ihr sofort kommen, wenn ich rufe. Ist das klar?«

»Ay, ay, Sir!« grinste Carsten Möbius, und Zamorra brummte ein »Oui, Monsieur Capitain!«

»Dann los! Wegtreten!« kommandierte Ullich mit der Liebenswürdigkeit eines Obermaats. »Ach, übrigens«, rief er ihnen nach, als sie bereits in Richtung Maschinenraum verschwanden, »backbord ist links, und steuerbord ist rechts, ihr Landratten!«

Ein wütendes Gebrüll war die Antwort, und die Flüche hätten jeden Bootsmann zu Tränen gerührt.

»Na, aus euch mache ich noch richtige Seeziegen!« brummte Michael Ullich vor sich hin, während er im Kompaßhaus die Instrumente überprüfte und mit einigen Handgriffen am Steuer das Schiff wieder auf Kurs brachte.

Der Bug der ULYSSES schwenkte in die Richtung, aus der sich das Motorboot mit Nicole und den beiden Mädchen näherte.

Aber dazwischen war das Motorboot mit der Gang des Patriarchen.

***

»Der Mann ist unzweifelhaft verloren!« stellte Manuelito gefühllos fest. »Es ist nur noch eine Frage der Zeit, wann die Haie zuschnappen!«

Gespannt beobachteten die Banditen, wie der Körper des Mannes nach oben trieb, ohne ein Anzeichen von Leben zu geben. Nur die Luftblasen aus dem Atemgerät zeigten an, daß der Tod sein Opfer noch nicht geholt hatte.

Geschmeidig, fast anmutig, umkreisten ihn die schlanken Körper der Haie. Aber nur der Befehl aus der Tiefe hielt die gefürchteten Räuber der Meere von ihrem Opfer noch fern.

»Santa Madonna, steh ihm bei!« murmelte einer der Männer, die ihren Blick nicht von dem furchterregenden Schauspiel lösen konnten.

»Da - er schafft es! Er schafft es!« klang es plötzlich.

Und wirklich: Unmittelbar neben dem Boot war Fred Pounder aufgetaucht. Langsam kehrte sein Geist zurück. Es waren mehr Reflexe als vom Verstand gesteuerte Aktion, als seine Hände nach der Bordwand griffen.

In diesem Moment wuchs Domingo Sanchez, der Mulatte, über sich selbst hinaus. Obwohl er jedesmal vor Angst gezittert und gebebt hatte, wenn die Fischer von Haien und ihrem scharfen Gebiß erzählt hatten, mit denen sie auch Arme abreißen, die ins Wasser gehalten werden, griff er doch über die Bordwand.

Ein Mensch war in Lebensgefahr! Er sollte nicht sterben.

Seine braunen Hände griffen zu. Mit aller Kraft versuchte er, den schweren Körper des Amerikaners ins Boot zu hieven.

Aber Fred Pounders Körper mit dem Tauchgerät war zu schwer. Und die Haie wurden lebhafter. Sollte ihnen das sichere Opfer nun doch entrissen werden?

»Fuera ! - Vorwärts!« kommandierte Manuelito. »Packt mit zu.«

»Señor. Die Haie…« Wurde überall gemurmelt.

»Macht schon. Presto. - Schnell!« befahl der Puertoricaner. »Wer nicht gehorcht, kann gerne an seine Stelle treten!« Aus den Augen Manuelitos blitzte es auf. Nicht daß ihm etwas am Leben des Tauchers gelegen hätte. Aber jetzt, wo das Gewässer haiverseucht war, konnte so schnell kein Taucher mehr nach unten gehen. Und nur dieser Mann war in der Lage, ihm zu erzählen, was sich unter dem Wasser befand.

Mehrere braune Arme griffen zu. Mit vereinten Kräften wurde der Amerikaner an Bord gezogen. Keine Sekunde zu früh. Das häßliche Klacken von Gebissen war ein untrügerisches Zeichen, das das Spiel der Haie nun blutiger Ernst geworden wäre.

Denn Grommhel, der Alte, hatte seine befehlende Stimme verstummen lassen. Sein Wille war aus den Haien gewichen. Und er hatte dem einzigen, an was Haie zu denken vermögen, wieder freien Lauf gelassen.

Töten und Fressen - das ist das einzige, an das der Hai denkt.

»Que mara villa - Welch ein Wunder!« riefen mehrere Stimmen, während geschickte Hände darangingen, Fred Pounder von seinem schweren Atemgerät zu befreien und ihn aus dem beengenden Gummianzug zu schälen.

Auf Befehl Manuelitos wurde ihm Rum eingeflößt. Hustend kam der Amerikaner wieder zu sich.

»Ich… O Gott… Ich bin am Leben… Das ist… Nein… Das Grauen… Da… Da unten…«, stammelte er unzusammenhängend. Der völlig erschöpfte Körper wurde durch mehrere Hustenkrämpfe geschüttelt.

»Rede, Mann!« fuhr ihn Manuelito auf Englisch an, denn er hatte an der Sprache den Amerikaner erkannt. »Was ist da unten?«

»Das Grauen… Gräber… Es lebt… Die Haie… Sie wollen mich… Sie kommen mich holen… Auf seinen Befehl…«, krächzte Pounder.

»Valgame Dios - Gott stehe mir bei!« murmelte eine Stimme aus dem Hintergrund. »Er ist verrückt.«

»Er hat etwas gesehen!« pflichtete ein Mestize bei. »Und das muß schrecklich gewesen sein!«

»So gräßlich, daß es seinen Verstand verwirrte!« schaltete sich ein anderer ein.

»Schnauze, ihr Memmen. Ich rede hier!« Wie ein Peitschenhieb zerschnitt Manuelitos Stimme die Diskussion. »Was immer er gesehen hat -es wird ein Tiefenkoller gewesen sein und…«

»Er will mich holen lassen… Von den Haien… Ah… Ah… Er… Die Schlangenarme… Dieses entsetzliche Gesicht… Die Goldkrone… Der schimmernde, rote Stein… God bless my soul… Er will mich… Der Teufel…!« stammelte Fred Pounder wie im Fieberwahn.

Goldkrone!? Schimmernder roter Stein!?

Diese Worte ließen Manuelito aufhorchen!

***

»Wie ist es? Kriegt ihr den Mähdrescher in Gang?« Michael Ullichs Stimme drang bis in den entferntesten Winkel des Maschinenraums.

»Wir kriegen was in Gang?« Professor Zamorras Hände waren über und über mit einer schwarzglänzenden ölschicht überzogen. Uber sein Gesicht perlte der Schweiß, als er, durch Ullichs Ruf angelockt, an Deck kam.

»Na, wenn ich den Mähdrescher meine, dann bedeutet das mit Sicherheit nicht einen Schäfer, der seine Schafe verdrischt!« fauchte der Blondhaarige, der wie Hans Albers in besten Tagen hinter dem Steuer stand. »Aber wir brauchen den Motor bald. Der Wind flaut ab, und wir müssen sonst mehr Leinwand setzen. Eine Flaute aber ist in diesen Breiten immer die sicherste Vorstufe zu einem Sturm, der sehr schnell zum Orkan werden kann. Also, wie ist es?«

Die verdreckte, mit ölspuren überzogene Gestalt hatte keine Ähnlichkeit mehr mit einem Erben eines Millionenvermögens, als sie sich aus der Luke zum Maschinenraum schälte.

»Vergiß es, Micha!« sagte Carsten mutlos. »Hier kann nur ein Spezialist was machen. Das Ding ist komplizierter als der Motor meiner Ente, und selbst der stellt mich vor schier unlösbare Probleme, wenn er mal streikt. Den Motorantrieb kannst du erst mal getrost abhaken.«

Michael Ullich verbiß sich einen Fluch. Seine blauen Augen überflogen die Masten. Dann wies sein Arm nach oben.

»Traust du dich da hinauf, Zamorra?« Denn er wußte, daß Carsten Möbius nicht schwindelfrei war und das Entern in den Mast für ihn ein pures Selbstmorduntemehmen gewesen wäre.

»Aber nur, wenn es nicht anders geht!« musterte Zamorra mißtrauisch die Masten, deren Höhe ihm Carsten mit dreißig Metern angegeben hatte.

»Wenn es anders ginge, würde ich selbst auf das Vergnügen verzichten, da oben einen Zettel mit der Aufschrift ›Hier oben ist der Mast zu Ende‹ zu befestigen!« knurrte Ullich. »Wenn wir genug Segel auf die Rahen bekommen, könnte es uns vielleicht gelingen die Jacht heil in den Hafen zu bekommen. Wenn nicht… Nun, wir sind nicht nur viel zu wenig, sondern auch überhaupt nicht ausgebildet, ein solches Schiff bei aufkommendem Wetter unter Kontrolle zu halten.«

»Leider können wir auf Käpt’n Porter und die Mannschaft in den nächsten Tagen nicht rechnen!« warf Carsten Möbius ein.

»Richtig. Und darum müssen wir uns selbst helfen!« sagte Zamorra entschlossen. Er fühlte sich körperlich fit und durchtrainiert, auch in den schwankenden Masten seinen Mann zu stehen. Die Gefahr - nun, die war schon seit Jahren sein ständiger Begleiter.

»Los, Micha. Die Zeit drängt. Sag mir, was ich zu tun habe!« Diese Worte Zamorras brachen den Bann. Augenblicke später war Carsten Möbius in den Gebrauch des Steuers eingewiesen. Unmittelbar darauf hatten sie in der Nähe des Ankerspills den Raum entdeckt, wo verschiedenes Segelzeug aufbewahrt wurde. Aufmerksam sahen beide die Leinwand durch. Professor Zamorra merkte, daß Michael Ullich gar nicht so sicher mit der Auswahl der Segel war. So viel Ahnung schien er auch wieder nicht zu haben.

Gemeinsam schleppten sie die schweren Leinwandbündel an Deck. Mit etwas Glück fanden sie sofort den Tampen, mit dem sie mit vereinten Kräften über Flaschenzüge die noch zusammengerollten Segel in die Masten hieven konnten. Keuchend wischten sie sich den Schweiß von der Stirn.

»Auf die Bäume, ihr Affen, der Wald wird gefegt!« sagte Zamorra in einem Anflug von Galgenhumor und wies auf die Wanten, die Strickleitern, die in die Mastspitze führten.

»Eine Buddel Rum für den, der zuerst oben ist!« grinste Michael Ullich und begann, wie ein Eichkater zu klettern.

Geschickt folgte ihm der Professor. Fast gleichzeitg trafen sie auf der Rahe zusammen, unter der sich das Großsegel blähte.

»Nicht nach unten sehen!« warnte Professor Zamorra. Denn das Schiff sah gefährlich klein unter ihnen aus. Bei jeder Welle schwankte der Mast um mindestens drei Meter. Zamorra bemerkte, wie seine Handknöchel vor Anstrengung weiß wurden, während er sich an einem Tampen festhielt.

Aber es waren nur wenige Atemzüge, die sich die beiden Männer zur Eingewöhnung gönnten. Die Zeit brannte ihnen auf den Nägeln. Ein Mann der Besatzung hätte das Segel sicher schneller festgemacht, aber nach einigen vergeblichen Versuchen hielt es. Leicht begann sich der Stoff in der Brise zu blähen.

»Einer von uns muß ganau ins Top und das Ding hochziehen!« murmelte Michael Ullich. Und im Gesicht sah er bei diesen Worten ganz grau aus. Denn bis zur Mastspitze waren es noch einmal gut zehn Meter.

Ohne ein Wort zu verlieren, begann Professor Zamorra zu klettern. Er mußte innerlich lachen, wenn er daran dachte, was andere Personen seines akademischen Grades zu dieser Tollkühnheit sagen würden. Vor allem aber bemühte er sich, nicht an die Gefahr zu denken.

Es geschah, als das Segel bereits festgemacht war und der Wind es voll aufblähte. Der Parapsychologe wurde von einem Schwindelgefühl erfaßt. Unter seinem Blick begann das Schiff tief unter ihm zu kreisen. Er versuchte, sich von diesem Anblick loszureißen, nach oben, in das Blau des Himmels zu sehen.

Vergeblich. Irgendeine böse Macht zwang ihn, nach unten zu starren. Aus seiner Kehle kam plötzlich ein krächzendes Stammeln, seine Knie wurden weich wie Butter, die Arme kraftlos. So schwang er in den Wanten wie ein Betrunkener.

Dann war der entsetzliche Moment da, wo seine Finger, die sich bisher krampfhaft festgeklammert hatten, ihren Dienst versagten. Und es war ihm, als würden die auf dem hin und her wippenden Tampen stehenden Füße weggezogen.

Von irgendwoher hörte er Michael Ullich schreien, als er wie ein Stein von den dreißig Meter hohen Masten der ULYSSES in die Tiefe stürzte.

***

Die Rückenflossen der Haie waren verschwunden. Und Fred Pounder war in einen Schlaf gesunken, der ihn mehr einem Toten als einem Lebenden ahnen ließ.

»Goldkrone! Schimmernder roter Stein!« wiederholte Manuelito wie im Traum die Worte, die Fred Pounder noch vor sich hingemurmelt hatte. Was mochten unter ihm für Reichtümer der Entdeckung harren? Das seltsame Gestammel von Schlangenarmen und dem anderen Zeug? Nun, ein Mann, der sich dem aufgerissenen Rachen der Haie gegenübersieht, der kann schon verrückt werden. Vielleicht gab es einen Polyp da unten, der die Schätze vergangener Tage bewachte. Aber sie hatten Waffen. Und sie waren Männer - Männer, die dem Teufel ins Gesicht spuckten.

Ein Krake würde sie nicht davon abhalten, hier im Gold zu wühlen. Denn für Manuelito war klar, daß sich hier unter dem Wasser der Karibik für sie das große Eldorado auftun würde.

Sein Blick überflog die Männer, die sich halblaut unterhielten, während sie die Tauchgeräte fertigmachten. Domingo Sanchez hatte sich am Heck zusammengekauert und beobachtete scheu das Treiben. Wer mochte wissen, welchem Schrecken der Tiefe die Männer da unten begegneten?

»Die Haie haben sich verzogen«, dröhnte Manuelitos Stimme. »Nun, Männer, wollen wir es wagen?« Ein zustimmendes Gebrüll aus allen Kehlen war die Antwort.

»Esteban und Rodriguez bleiben hier!« bestimmte Manuelito. »Alle anderen kommen mit. Es ist sicherer!« sagte er mit doppeldeutigem Grinsen.

»Si, si, Señor! Wegen der Haie!« grinste Damaso und verzog sein Gesicht. Er hatte, wie alle anderen an Bord, seinen Boß recht gut verstanden. Jeder der alles andere als vertrauenserweckenden Gestalten wäre bereit gewesen, für ein Bündel Banknoten seine und die Seelen seiner Genossen dem Satan zu überantworten.

»Dann wollen wir uns fertigmachen… Halt, was ist das?« wies Manuelito in Richtung der Küste. Auf sein ungeduldiges Winken reichte ihm Sanchez ein Fernglas.

»Santa Maria! Der Teufel meint es gut mit uns, Compadres!« rief er, als er hindurchgesehen hatte, und schnalzte mit der Zunge. »Wenn unsere Schatzgräberei beendet ist, erwartet uns eine vorzügliche Überraschung.«

Dann konnten auch die anderen die drei halbnackten Frauengestalten an Bord des Motorbootes erkennen, das Kurs auf sie nahm.

Und bei diesem Anblick hatten diese Hafenratten alle den gleichen Gedanken.

»Benehmt euch harmlos, und spielt die Wissenschaftler!« befahl Manuelito. »Wir müssen die Püppchen erst an Bord haben!«

»Aber dann…«, leckte sich Damaso die Lippen.

»Erst die Arbeit, dann das Vergnügen!« wies ihn der Puertoricaner schroff zurecht.

***

Michael Ullichs Schrei schien auf unerklärliche Weise sein Nervenzentrum reaktiviert zu haben. Im Fallen ruderte er mit Armen und Beinen um sich und - griff zu.

Der Ruck durch seinen Körper ließ Wellen des Schmerzes aufbranden.

Aber er hatte wieder Kraft. Und er hielt fest.

Ungefähr fünf Meter unter seinen baumelnden Füßen waren die Deckplanken der ULYSSES. Den Bruchteil einer Sekunde später wäre sein Körper unrettbar zerschmettert auf den festen, unnachgiebigen Holzbohlen.

War es die Reaktionsschnelle eines auf das Überleben in ungewöhnlichen Situationen getrimmten Körpers oder ein ganz besonderer Schutzengel, wie ihm von anderer Seite immer versichert wurde, er hatte diese Situation überlebt!

Aber ein befreites Aufstöhnen konnte Zamorra doch nicht unterdrücken, als er einige Augenblicke später wieder feste Planken unter den Füßen verspürte.

»Den Großmast hätten wir!« sagte Michael Ullich, als auch er sich nach einer atemberaubenden Klettertour wieder unten befand. »Jetzt müssen wir noch in den Fockmast. Und auch der Besan-Mast am Heck könnte eine zusätzliche Besegelung vertragen!«

Pfeifend stieß der Parapsychologe die Luft aus, als er an den angesprochenen Masten emporäugte, die an Höhe dem Großmast nicht viel nachstanden. Gerade dem Tod von der Schippe gesprungen, stellte es eine fast unverschämt zu nennende Art dar, das Schicksal wieder herauszufordern.

»Wir müssen rauf - oder der Tod ereilt uns in ein paar Stunden im Orkan!« erinnerte Michael Ullich. Zamorra atmete noch einmal tief durch. Er hatte für diverse Leinwandhelden bisher immer nur ein Lächeln übriggehabt, wenn sie sich von einer Gefahr in die andere stürzten. Und nun? Verlief sein Leben etwa anders? Sicher wäre Errol Flynn lächelnder, Burt Lancaster athletischer und Kabir Bedi furchterregender in die Wanten gestiegen. Aber Zamorra tat ohne Pathos das, was er als seine Pflicht ansah.

Eine halbe Stunde später hielt die ULYSSES mit voller Besegelung Kurs auf Barbados.

***

»Aber sicher dürfen Sie an Bord kommen und die Funde betrachten«, vernahm Nicole Duval die Stimme. »Wir fühlen uns geehrt. Und vielleicht wissen Sie den Wert der Stücke zu schätzen!«

»Und wenn das eine Falle ist?« wart Gabi Hofer ein. »Ich sehe nur Männer auf dem Schiff. Wer weiß, was die mit uns machen, wenn wir erst drüben sind?«

»Wir haben es hier doch offensichtlich mit zivilisierten Menschen und nicht mit Wilden zu tun!« girrte Elke Dörr. »Das sind Forscher… Die kennen doch nur ihre Wissenschaft!«

»Na, wir sehen mal nach!« bestimmte Nicole und steuerte das Motorboot auf die Jacht zu. Dann übergab sie Gabi das Steuer.

»Wenn etwas faul an der Sache ist«, zischte sie Carstens Sekretärin zu, »dann sieh zu, daß du wegkommst und Hilfe holst!«

Im selben Moment schlug das Motorboot leicht an die Planken der Jacht. Rauhe Männerfäuste halfen Nicole und Elke Dörr hinüber. Nur zaghaft kam Gabi Hofer zum Bug, während der Motor noch leise tuckerte. Die Bugleine war schon an der Reling der Jacht vertäut worden.

»Und wo sind die Fundstücke?« fragte Nicole. Irgendwie war Mißtrauen in ihr aufgestiegen. Die Männer um sie herum sahen sie so seltsam an.

»Vorsicht, Missis! Eine Falle!« kam es da vom Heck. Der Mulatte büßte seine Warnung mit einem Faustschlag, der ihm augenblicklich die Besinnung raubte.

Für Nicole gab es keinen Zweifel. Sie sah in Manuelitos unbarmherzige Augen, nachdem dieser Domingo Sanchez niedergeschlagen hatte. So funkelten die Augen des Leoparden, wenn er springen will.

»Zurück, Gabi!« schrillte Nicoles Stimme. »Hol Hilfe!«

»Packt sie!« kommandierte Manuelito, und sofort fühlten sich die beiden Mädchen von zahlreichen Fäusten ergriffen. Elke Dörr kratzte, trat und biß wie eine Wildkatze. Aber es war vergeblich. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Nicole trotz des Einsatzes ihrer fernöstlichen Kampftaktiken überwältigt wurde. Dann spürte sie, wie ihr die Arme auf dem Rücken zusammengebunden wurden.

Eine Hand griff nach ihrem knappsitzenden Tangahöschen.

»Halt!« Die Stimme Manuelitos wirkte wie ein Revolverschuß.

»Erst die Arbeit, dann das Vergnügen!« wiederholte der Puertoricaner noch einmal ölig. »Seht sie euch an, seht sie euch beide gut an. Sie gehören euch - nachher. Darum beeilt euch unten mit der Arbeit, damit ihr um so früher… Halt… Wo ist die Dritte?«

Die Aufmerksamkeit aller wandte sich Gabi Hofer zu, die noch im Motorboot stand und mit fliegenden Fingern versuchte, die Bugleine zu lösen.

»Jorgé! Hol die Kleine an Bord!« kommandierte Manuelito und wandte sich ab. Auch die anderen Männer bezeugten kein besonderes Interesse, wie der vierschrötige Mann, der Jorgé genannt wurde, das Mädchen an Bord brachte.

In diesem Augenblick hatte Gabi Hofer den letzten Knoten gelöst. Klatschend fiel die Leine ins Wasser. So schnell sie konnte, hastete Gabi Hofer zum Heck. Das Steuer herumreißen und den Motor auf Hochtouren drehen war eins.

Und dann wurden ihre Augen groß und immer größer. Vor ihr wuchs ein Gebirge aus Muskeln in die Höhe, gekrönt von einem häßlichen Schädel. Geistesgegenwärtig war es Jorgé noch gelungen, das Motorboot zu entern, bevor es mit Höchstbeschleunigung der Küste zustrebte.

»Quedat sendato - Bleib sitzen!« hörte Gabi die Stimme. Seit ihres Sommerurlaubs in Spanien war sie der Landessprache einigermaßen mächtig. Und sie wußte, daß sie hier mit weiblicher List vorgehen mußte, um sich den Gangster vom Hals zu schaffen. Denn ihre Körperkräfte waren ziemlich gering, und genausogut hätte sie versuchen können mit einem Bären zu ringen.

»Sois bribones! - Ihr seid Schurken!« rief sie Jorgé auf spanisch zu. Sie mußte ihn reizen, daß er sie unüberlegt ansprang. Das war in diesem schwankenden Boot ihre einzige Chance.

»Ihr werdet euch doch nicht an wehrlosen Frauen vergreifen?« fragte Gabi und stellte sich ängstlich. Diese Verstellung fiel ihr nicht einmal besonders schwer.

»Si, si, Señorita!« grinste Jorgé breit und kam langsam auf sie zu. Seine Hände glichen Schaufelbaggern.

»Vaya, quita, soga! Que cobaria, que bajeza, que infamia! - Pfui, pfui, pfui! Welche Feigheit, welche Niederträchtigkeit, welche Ehrlosigkeit!«

Diese Worte Gabi Hofers, in seiner Muttersprache gerufen, reizten Jorgé mehr als die Muerta, das rote Tuch, einen spanischen Kampfstier. Ein Grollen kam aus seiner Brust, als er nach diesen, in seiner Mentalität, tödlichen Beleidigungen zum Angriff überging. Er stürzte auf Gabi Hofer zu wie ein Falke auf die Taube.

Aber das Mädchen hatte damit gerechnet. Es unterlief ihn und rammte ihm mit aller Macht beide Fäust in die Magengrube. Und es hatte das Glück, richtig zu treffen.

Gekrümmt rang Jorgé nach Atem. Im gleichen Moment hatte Gabi Hofer eines der Hilfsruder des Motorbootes ergriffen und schwang es. Mit einem lauten Platschen landete der Körper des Banditen im Wasser.

Mit nach bestandener Gefahr zitternden Gliedern hastete Gabi Hofer zurück zum Motor, der führerlos hin- und herschwang. Für den im Wasser Treibenden hatte sie keinen Blick mehr. Die Jacht war nicht fern, er konnte sie mühelos schwimmend erreichen.

Da - im gleichen Moment hatte Jorgé die Reling wieder gepackt. Halb zog er sich empor. Blutunterlaufene Augen funkelten Gabi Hofer zornig an.

Das Mädchen gab Vollgas, und mit einem Schrei wurde Jorgé hinweggefegt. Gurgelnd versank Manuelitos Gefolgsmann in den Fluten.

Und mit äußerster Kraft jagte Gabi Hofer das Motorboot in Richtung Barbados, um die Küstenpolizei zu alarmieren.

***

»Fesselt die beiden Mädchen aneinander!« befahl Manuelito. »So halten sie sich gegenseitig warm und können nicht allzu viele Mätzchen machen!«

Mehr als fünf Männer leisteten diesem Befehl Folge. Elke Dörrs Körper drehte sich unter den Händen der Männer, die auch dort hingriffen, wo es gar nicht nötig gewesen wäre. Ein bebendes Zittern ging durch ihren Körper, wenn sie an das dachte, was ihr noch bevorstand.

Nicole Duval indessen war kühler. Zwar erzeugten auch bei ihr die Männerhände Unbehagen, aber die hübsche Französin wußte, daß sie sich nicht von Gefühlen übermannen lassen durfte.

Und sie verstand es so einzurichten, daß die Knoten in die Nähe ihrer Fingerspitzen kamen. Gleichzeitig spannte sie, während sie gefesselt wurden, die Muskeln ihres schlanken, aber durchtrainierten Körpers an. Ließ sie nach der Prozedur die Muskeln erschlaffen, wurden die Fesseln automatisch gelockert.

»Fertigmachen zum Tauchen!« befahl Manuelito, der sich bereits das Tauchgerät umband. Sie verzichteten vorerst auf die vor Unterkühlung schützenden Gummianzüge. Fluchend halfen sich die Männer gegenseitig, die Preßluftflaschen aufzuschnallen. Und jeder überprüfte sicherheitshalber noch einmal den Sitz des Tauchermessers. Wer weiß, vielleicht hatte der Gringo doch recht, und es lauerte eine Gefahr da unten?!

»Esteban und Rodriguez. Ihr bleibt hier und seht nach dem Rechten!« befahl der Puertoricaner noch einmal, bevor er die Taucherbrille zurechtrückte. »Wenn der Nigger Mätzchen macht«, er wies dabei auf Domingo Sanchez, der gerade wieder von dem Fausthieb erwachte; »dann verpaßt ihm ein Ding. Ach ja, und wenn ihr euch an den Mädchen vergreift, dann wird der Satan eure Seelen zu Mehl zerstampfen. Ist das klar?«

Das »Si, Sir, Señor!« konnte nicht mürrischer gesprochen werden. Manuelito nahm das Atemgerät in den Mund. Seine Hand überprüfte noch einmal die Harpune, die er und noch drei andere Männer trugen. Dann hob er die rechte Hand.

Augenblicke später waren die Banditen in den grünen Fluten der Karibik versunken.

***

Er hatte ihre Nähe schon gespürt. Und er wußte, daß sie kommen würden. Denn ihre Gedanken lagen ihm offen wie ein aufgeschlagenes Buch.

Aber Grommhel, der Alte, war neugierig. Und er war sich seiner Macht voll bewußt. Sie konnten ihm nichts anhaben. Nicht ihm, dem Wesen, dessen Name bereits Legende war, bevor über das Inselreich Atlantis der schwarze Schatten fiel und noch bevor die Schiffe der Sternenfahrer über den Himmel dieses Planeten kreuzten.

Gewiß, auch seine Rasse war von den Sternen gekommen. Und seine Urväter schliefen in der verfluchten Leichenstadt »Rhl-ye« traumlos dem Tag entgegen, da die Gestirne erneut die unheilige Konstellation zeigen würden. Er aber und die, welche mit ihm gelebt hatten, gehörten einer späteren Epoche an. Sie waren nur die Erben des Unbeschreiblichen, das einst von den Sternen gekommen war, um über diesen Planeten zu herrschen. In ihm, den man zu Lebzeiten Grommhel, den Alten, nannte, floß nicht nur das Blut der Wesen, die man als die Namenlosen Alten bezeichnete. Vielleicht gehörten auch die Elben mit zu seinen Ahnen, aber das war unwesentlich.

Er existierte! Er war!

Aber sie, die anderen - jene Wesen auf zwei Beinen, denen er und seine Artgenossen einst die Grundlage zu dem gegeben hatten, das im heutigen Sprachgebrauch als Kultur bezeichnet wird, die den Intellekt, den Geist jener Geschöpfe erweckten, die sich heute Mensch nannten, wie mochten sie sich im Laufe der unvorstellbaren Anzahl der Jahre seines Schlafes weiterentwickelt haben? Einst, da er das gewesen war, was man jung nennt, war er ein Freund der menschlichen Rasse gewesen. Und er lehrte sie vieles von jener Ethik von Gut und Böse, welche die Grundlage des Zusammenlebens aller vernunftbegabten Wesen bildet.

Aber dann mußte er erkennen, daß die unheiligen Triebe im Menschen die edlen Regungen überwucherten. Was der eine besaß, auch der andere mußte es haben. Und gab er es nicht gutwillig, so wurde es mit List gewonnen. Oder man stahl es. Oder man tötete -tötete seinen Artgenossen um ein Ding, eine Sache, etwas, in dem kein Leben wohnte. Und etwas gab es, worum der Mensch am meisten mordete. Ein kühles Metall, hell glänzend und weich.

Gold!

Angewidert wandte sich Grommhel in seinen letzten Tagen von dem Geschlecht ab, dessen Blut um den Besitz jenes gelben Metalls die Erde tränkte. Er sonderte sich von den Wesen ab, die er, obgleich nicht ihrer Art, zu den höheren Sphären der Künste und der Wissenschaften führen wollte und die sich für einige funkelnde Steine den Tod gaben.

Schwertzeit brach an. Beilzeit dämmerte herauf. Wölfe hetzten in Rudeln über die Lande, und Volk erhob sich gegen Volk.

Er aber ging an einen Ort, wo man ihm und den Seinen treu geblieben war und wo weise Eremiten, Priestern gleich, in Askese lebten. Und diese zeichneten die Worte Grommhels, des Alten, auf und bewahrten sie.

Als aber für ihn die Zeit gekommen war, daß er seinen Geist aus dem Körper befahl und zu den Quellen allen Seins sandte, da betteten ihn die Männer mit den langen eisgrauen Bärten und den härenen Gewändern auf einen sanft ansteigenden Hügel. Und sie bedeckten die Ruhestätte, die sie als ein Grab ansahen, mit einer gewaltigen Steinplatte, in welche die heiligen Zeichen und Signaturen jener Zeit eingegraben waren.

Grommhel, der sich zuletzt immer mehr den Tieren zuwandte, da ihn der Mensch enttäuscht hatte, und der kurz vor seinem letzten Atemzug seine Ruhestätte zu einer heiligen Freistatt für alles Getier erklärt hatte, er war wiedererwacht, als ihn der Hilfeschrei des Mantas ins Leben zurückrief. Dumpf ahnte das Wesen aus der Tiefe, daß die Gräber um ihn herum, die von den Korallen bereits umsäumt waren, den Eremiten gehörten, die ihm bis an ihr Ende treu geblieben waren und deren Lohn es war, in der Nähe ihres Idols bestattet zu werden. Aber es wußte nichts von jenen gewaltigen Kontinentalkatastrophen, die das Bild dieses Planeten verändert hatten und die den Grabhügel in die Tiefe der Wasser gerissen hatten.

Was ahnte dieses Wesen aus einer Art Vereinigung von abgefallenen Elben mit den positiven Charakteren der Namenlosen Alten von jenem gewaltigen Magier Amun-Re, der aus der Tiefe des Kosmos einen titanischen, glutflüssigen Kometen gerufen hatte? Gunnar, der Held mit den zwei Schwertern, der seit Urtagen von den Göttern ausersehen war, diesen Magier zu bekämpfen, er unterbrach die Beschwörung, indem er Amun-Re von Atlantis tötete, aber bei dieser seiner letzten Tat sein Leben verlor.

So zerfetzte der Komet nicht, wie von Amun-Re vorausberechnet, den Kontinentalblock der hyborischen Staatenwelt, sondern schlug mit aller Wucht ungesteuert auf dem Südpol auf.

In wenigen Atemzügen schmolzen gewaltige Eismassen.

Über den ganzen Erdball raste, von keiner Macht der Welt gehalten, das kochende, aufgewühlte Wasser.

Die Sintflut fraß die Länder, wo einst die Blüte hoher Kulturen triumphierte. Von Mu aus rasten die Schiffe der Sternenfahrer zu ihrem Heimatplaneten Olympos zurück, über Lemuria kreisten die Flugschiffe jener Schattenrasse, deren Ziel die absolute Vernichtung der Menschheit war, und sah ihren ehemaligen Lebensraum im Gurgeln der Elemente versinken.

Und es geschah,, daß auch die Geißel des westlichen Ozeans, das legendenumwobene Atlantis, Amun-Res schwarzes Zauberreich, in den Fluten versank und sich auf dem Krakenthron des Hexenkönigs nun der häßliche Polyp ringelt. Die Erde öffnete ihren Schlund und fraß im Nordosten der Welt Weridar, das Reich der Schweigenden Türme. In ihrem Rachen versank Boroque, das Hexenreich vom Ende der Welt.

Nur wenige Menschen, die sich in unzugänglichen Gebirgen aufhielten, die von den Wasserfluten nicht erreicht wurden, arme Hirten, Kaufleute, primitive Bauern und Eremiten, überlebten. Und sie kündeten ihrer Nachkommenschaft von der verheerenden Katastrophe, die eine Art prähistorische Apokalypse darstellt.

Grommhel wußte dies alles nicht. Und er ahnte nicht, daß er bald einem Mann gegenüberstehen würde, der dies alles mit angesehen hatte, den das Geschick mehrfach in die Vergangenheit riß, damit er Gunnar mit den zwei Schwertern beistand gegen die Schwarzmagie des Amun-Re. Er, den das Schicksal die Katastrophe schauen ließ, der sich aber noch nicht daran erinnerte, weil diese Entrückungen jetzt noch in ferner Zukunft lagen.

Noch verfügte er nicht über eine Waffe gegen Amun-Re. Doch als der Herrscher des Krakenthrons zu neuem Leben in diesen Tagen erwacht war, erkannte er ihn sofort, seinen Erzfeind. Und der Name dessen, den Amun-Re bis auf den Tod haßte, war -Zamorra!!!

Würdevoll ringelte sich Grommhel auf seinem Leichenstein zurecht. Denn er sah mehrere Gestalten durch das grünlichblaue Wasser, in dessen oberem Teil sich das grelle Licht der Sonne brach, langsam tiefer sinken.

Sie dachten nur an seine Krone und an den Karfunkelstein darin. Gier beherrschte ihr ganzes Wesen. Und ihr Innerstes war von Grund auf böse, niederträchtig und verschlagen.

Sie würden ihn, den Unbekannten, töten, um in den Besitz jenes Metalls zu kommen, aus dem die Krone bestand.

Gold! Die Menschheit hatte in all der unübersehbaren Anzahl von Jahren nichts dazugelernt. Tod! - Tod! -Immer wieder der Tod!

Grommhel, der Alte, dürstete nicht nach dem Blut derer, die sich vorgenommen hatten, ihn, dessen Art und Wesen sie nicht begreifen konnten, kaltblütig abzuschlachten.

Aber er würde ihnen eine Lehre erteilen und sich danach wieder zum Schlaf niederlegen.

Denn diese Lehre würden jene Wesen, die sich in einem Anflug von Vermessenheit als »Krone der Schöpfung« betrachteten, so schnell nicht vergessen.

Grommhel, der Alte, lauerte…

***

»Wenn meine Berechnung stimmt, müßten wir bald die Küste von Barbados sichten!« sagte Michael Ullich. »Reich mir doch mal das Fernrohr, und übernimm das Steuer, Carsten!«

Augenblicke später drehte sich das Speichenrad unter den Händen des Jungen mit dem dunklen, langen Haar und dem melancholischen Blick. Sein Freund, der mit entblößtem Oberkörper mehr einem der legendären Karibikpiraten ähnelte, kletterte schon wieder am Mast empor. Professor Zamorra hatte es sich am Bug in einer Taurolle gemütlich gemacht und döste vor sich hin. Hin und wieder blinzelte er zum Fockmast hinauf, von wo aus Ullich mit dem Fernrohr die Gegend absuchte.

»Eine Jacht steuerbord voraus!« schrie er plötzlich wild gestikulierend. »Land muß ganz in der Nähe sein. Kurs halten, Carsten. Ha, bei Neptun, Poseidon und bei Llyrs grünem Barte, wir werden doch das Schiff noch in den Hafen kriegen. Wir…«

In diesem Moment fuhr Professor Zamorra auf wie mit siedendem Wasser übergossen.

»Das Amulett…«, hörten Carsten und Michael seinen abgehackten Schrei. »Das Amulett… Aber das ist doch nicht möglich… Mon dieu… So hat es noch nie reagiert…«

»Was ist los, Zamorra?« rief Ullich, während er sich mit der Geschicklichkeit eines Artisten an einem Seil herunterrutschen ließ. Aus dem Steuerhaus wollte Carsten Möbius wissen, was es gäbe. Der Parapsychologe hatte Merlins Stern hervorgeholt und hielt die glänzende Silberscheibe mit beiden Händen.

»Es ist… Ah, es ist wie elektrischer Strom…« stammelte er. »Bei einem Angriff der schwarzen Familie erwärmt es sich immer. Aber hier? Versucht ihr einmal. Spürt ihr etwas?«

Professor Zamorra mußte die beiden Freunde noch einige Male nötigen, bevor sie es wagten, ihre Finger auf die ihnen vorgehaltene Silberscheibe zu legen.

»Nichts, Zamorra! Absolut nichts!« war Michael Ullichs Kommentar. »Das Amulett ist so kühl, wie es Metall bei dieser Temperatur sein kann.« Carsten Möbius nickte zustimmend.

Aber die beiden hatten weder magische Grundvoraussetzungen, noch waren sie medial begabt. Nur Professor Zamorra verspürte die eigenartige Kraft, die jetzt von Merlins Stern ausging.

Nicht nur das an Elektrizität erinnernde Kribbeln, das Amulett strahlte polare Kälte aus.

Welchen unbekannten Gegner hatte Merlins Stern geortet? Und würde er ihn besiegen können?

***

Das Platschen des Wassers hörte Manuelito nicht mehr, als er sich von Bord der Jacht rückwärts in die grünblaue Tiefe gleiten ließ. Das Wasser war kühl, jedoch nicht unangenehm. Mit kräftigen Schwimmstößen und Schlägen mit den Flossen an den Füßen drang der Puertoricaner in die seltsame Wunderwelt unter dem Meeresspiegel vor. Blubbernd stiegen Blasen verbrauchter Atemluft nach oben.

Kurz versicherte sich der Gefolgsmann des Patriarchen, daß ihm seine Männer folgten. Ja, es waren alle da und strebten gleich ihm dem Meeresboden entgegen, wo sagenhafter Reichtum und märchenhafte Schätze ihrer Entdeckung harrten.

Oder der Tod! Aber daran dachte der Puertoricaner nicht. Suchscheinwerfer fraßen sich in die Tiefe, störten ganze Fischschwärme auf und ließen sie mit grazilen Bewegungen die Flucht ergreifen. Nirgends eine Spur von Raubfischen. Mochte der Teufel wissen, wieso die gefürchteten Bestien, die eben noch Fred Pounders Körper bedroht hatten, so plötzlich verschwunden waren. Und wenn - sie waren Männer, die größeren Gefahren gegenübergestanden hatten. Und sie hatten Harpunen und scharfe Tauchermesser.

Tiefer hinab! Tiefer! Ins Unergründliche!

Da in der Tiefe zeichnete sich schon das Gewirr des Korallenwaldes ab. Die Unterwasserscheinwerfer der Männer wanderten über diesen versteinerten Wald. Wieder und immer wieder.

Manuelito strengte seine Augen an. Zwar war das Wasser klar, aber es war sehr dunkel hier unten. Hatte der Amerikaner gelogen? Oder war es ein Tiefenkoller gewesen? Goldkrone? Karfunkelstein? Konnte das nicht das Produkt der Fantasie eines Menschen sein, der unmittelbar den Tod zwischen den Reißzähnen der fürchterlichen Haie vor Augen sieht?

Manuelito wußte, daß er ein gefährliches Spiel begonnen hatte. Denn der Befehl des Patriarchen lautete, die Schätze der spanischen Silberflotte zu sichern. Und es konnte lebensgefährlich sein, einen Befehl des Patriarchen zu mißachten.

Aber dann leuchteten die Strahlen der Scheinwerfer über kreisförmig angeordnete Steinplatten. Und in der Mitte dieses ganz gewiß von Menschen angeordneten Steinkreises saß es.

Manuelito war gewiß ein harter Mann, aber beim Anblick dieser Schreckensgestalt hätte er laut aufgeschrien, wenn er nicht das Atmungsgerät im Mund gehabt hätte. Die Gestalt Grommhels, des Alten, mit keinem lebenden Wesen vergleichbar, senkte das Grauen in die Herzen der Männer. Welchen Teufel hatte der Meeresgrund hier ausgespien? Was war das für eine seltsame Mutation, die an eine Kreuzung zwischen einem Bären, einem Primaten und einem Tintenfisch erinnerte? Lidlose Augen musterten die Taucher, Tentakelarme ringelten sich ihnen entgegen.

Aber auf dem, was nach den derzeit gültigen Vorstellungen als Kopf zu gelten hat, blitzte es golden auf. Ja, das war sie, die Goldkrone mit dem Karfunkelstein! Und Manuelitos Furcht wurde von Begierde abgelöst. Er mußte dieses Kleinod besitzen! Sein Blick suchte seine Männer. Ha, sie wußten genau, was er wollte. Die verwegenen Abenteurer, deren Ergreifung sich Interpol eine ganze Menge Geld hätte kosten lassen, hatten das Ungeheuer aus der Tiefe förmlich eingekreist. Es konnte nicht mehr entkommen. Mit der linken Hand gab Manuelito seinen Männern ein Zeichen.

Das Zeichen zum Töten!

Seine Rechte brachte das Harpunengewehr in Stellung…

***

Grommhel sah mehr belustigt als erbost die Gestalten um sich herum. Aber ihre Gedanken lagen vor ihm wie ein aufgeschlagenes Buch. Und die Gedanken waren böse. Sie sprachen von Mord und Tod. Der Mensch war nicht reifer geworden. Immer noch tötete er um den Besitz des gleißenden Metalls.

Das Wesen aus dem Grab wollte nicht töten. Aber es mußte sich wehren. Und es würde sich wehren, sobald der Angriff erfolgt war.

War nur die Frage, ob es die Nerven und die körperliche Konstitution seiner Gegner ertragen würden. Und mit Gedankenbefehlen rief er die Kinder der Tiefe aufs neue herbei, ihm zu Hilfe zu eilen. Einem Pfeil gleich schoß der schlanke Leib des Hais durch das Wasser, der menschenfressende Barracuda folgte dem Ruf seines Gebieters, und träge ringelte sich ein gewaltiger Polyp aus seiner Höhle.

Gerade den Kraken befahl Grommhel an die Oberfläche, um den beiden Menschenwesen, die dort oben bösartige Gedanken hegten, das Fürchten zu lehren.

Und so erschien ein häßlicher, achtarmiger Schatten unter der Jacht…

***

»Es wäre doch wirklich eine Dummheit, die beiden Señoritas so lange warten zu lassen!« knurrte Esteban. Mit wiegenden Schritten kam er auf die beiden Mädchen zu. Seine Absichten waren in seinen Augen eindeutig zu lesen. Und Rodriguez, der andere Mann, dessen Gesicht dem eines Falken glich, murmelte eine zustimmende Bemerkung.

Nicole drehte sich in ihren Fesseln. Sie war Rücken an Rücken mit Elke Dörr zusammengebunden worden und spürte den warmen Körper des Mädchens hin- und herbeben bei dem Gedanken, was ihnen nun bevorstand. Sie war viel zu aufgeregt, um Zamorras Assistentin bei ihren Bemühungen, freizukommen, zu unterstützen.

»Die Schönen können es gar nicht abwarten!« lachte Esteban gehässig. Nicole schloß angewidert die Augen als sie daran dachte, daß dieser Mann, dessen stoppelbärtiges Gesicht von einer querlaufenden Narbe in flammendem Rot entstellt wurde, sie mit seinen Armen gleich umfassen würde.

Dann ein letzter Dreher der Gelenke, ein letzter Ruck - Nicole Duval war frei. Mit einem Satz war sie auf den Beinen. Schön und wild wie eine Dschungelgöttin stellte sie sich kampfbereit vor Michael Ullichs Freundin, die sich mit unkontrollierten Bewegungen bemühte, ihre Fesseln abzustreifen.

»Vorsicht, Esteban! Die Kleine kämpft wie eine Wildkatze!« knurrte Rodriguez, während er und sein Komplize Nicole umkreisten. Und Esteban verstand, was ihm der andere außerdem mit einer Kopfbewegung sagen wollte. Seine Rechte griff nach einem in seiner Nähe liegenden Fischernetz, während der Falkengesichtige einen Scheinangriff ausführte. Fightend und stoßend wollte Nicole eben zum Gegenangriff übergehen, als die Maschen des Netzes sich über sie senkten. Mit jeder Bewegung verwickelte sie sich mehr darin.

Die Französin spürte, wie ihr die Beine weggezogen wurden und sie unsanft auf den Planken landete. Rodriguez zog von irgendwo eine Flasche hervor und öffnete sie. Aus Nicoles Mund kam ein verzweifeltes Stöhnen, als sie das Chloroform roch. Grinsend wurde ein Lappen mit der Flüssigkeit getränkt.

»Wir werden sie zum Nachtisch aufheben!« hörte sie Esteban noch häßlicher lachen, als man ihr mit dem Tuch die Atemwege versperrte, dann sank sie in einen tiefen Schacht.

Die Art, wie die beiden Abenteurer die Frau aus dem Netz wickelten und wieder fesselten, zeigte Routine. Dann schleppte der Falkengesichtige Nicole in eine der unteren Kajüten, während sich Esteban Elke Dörr zuwandte, die soeben ihre Fesseln abgestreift hatte. Bebend wich die hübsche Blondine bis zur Bugreling zurück. Die mitleidlosen Augen aus dem Narbengesicht schienen sie zu paralysieren, wie die Augen einer Schlange ein Kaninchen bewegungsunfähig machen.

»Nicht! Nicht!« stammelte sie, als Esteban ihren Körper berührte und sie mittschiffs zerrte.

»Nur ruhig, mein Täubchen, es wird dir schon gefallen!« knurrte Rodriguez, der nun wieder aus der Kajüte nach oben kam, während der andere seine starken Arme von hinten um Michael Ullichs Freundin gelegt hatte und sie festhielt. Mit einem einzigen Ruck riß er das Oberteil von Elkes Bikini herunter. Das Mädchen kreischte auf, als die riesigen Hände ihre Brust berührten.

Elke Dörr wand sich verzweifelt und trat um sich, als ihr nun das knappsitzende Tangahöschen ausgezogen wurde. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Rodriguez das Mädchen in all seiner Schönheit. Dann schien etwas in seinem Schädel zu explodieren.

Niemand hatte an Domingo Sanchez gedacht. Der Mulatte war über sich selbst hinausgewachsen, als er sah, was dem schönen weißen Mädchen hier angetan werden sollte. Er hatte nicht darauf geachtet, welchen schweren Gegenstand seine Hand ergriff, den er geschickt schleuderte.

Rodriguez brach zusammen und war vorerst ausgeschaltet. Aber der Triumph in den Augen des tapferen Farbigen war nur kurz. Denn Esteban schleuderte Elke Dörr beiseite und näherte sich ihm wie ein angriffslustiger Jaguar.

Domingo Sanchez war, trotz all seiner nicht geringen Körperkräfte, dem mit allen Tricks kämpfenden Gangster nicht gewachsen.

Esteban tauchte geschickt unter den Fäusten des Gegners hindurch. Die Wucht zweier Schläge, die sonst einen Ochsen gefällt hätten, verpuffte ins Leere.

Der Bandit konterte eiskalt. Und er traf genau den Punkt. Der Mulatte wurde um einige Zentimeter größer, etwas wie Unverständnis trat in seinen Blick. Einige Atemzüge schwankte er noch wie eine Dattelpalme im Wind. Dann sackte er langsam zusammen. Mit hämischem Grinsen sah Esteban den Gegner fallen.

Der Kampf hatte ihn außerordentlich erregt. Und das hübsche Mädchen würde nun genau das Richtige sein. Ihre samtweiche Haut, ihr schlanker, biegsamer Körper, ihr…

An mehr vermochte Esteban nicht zu denken, da im gleichen Moment etwas in seinem Schädel explodierte. Mit verwunderten Augen starrte er auf das nackte Mädchen, das in der rechten Hand noch den fragmentarischen Rest einer Weinflasche hielt. Dann raste der schwarze Schatten der Ohnmacht auf Esteban zu und nahm ihn auf.

Elke Dörr atmete tief durch. Die Gefahr war gebannt. Vorläufig wenigstens. Sie mußte Nicole suchen und befreien. Denn die Segel dort am Horizont, wer wußte denn, ob das nicht auch ein Kahn von Verbrechern war? Von den drei Booten, die von der Küste her schnurgerade auf die Jacht zuhielten, ganz zu schweigen.

Das blonde Mädchen wollte eben unter Deck gehen, als etwas Ekligschleimiges sich um ihr Fußgelenk ringelte…

***

»Die Wesen auf dem Schiff denken böse Gedanken!« hörte er den Befehl des Gebieters aus dem Grab. »Hole sie zu mir herab!«

Und der gewaltige Polyp gehorchte. Aber er konnte zwar Menschen orten, jedoch nicht ihre Gedanken lesen. Und das einzige Wesen, was sich derzeit an Bord der Jacht bewegte und dachte, das war Elke Dörr.

Für den Kraken war es das Opfer, das der Gebieter beschrieben hatte. Und er würde es holen.

Wie Schlangen begannen sich die Spitzen der Tentakel über das Deck zu ringeln. Und dann… Dann ertasteten die empfindlichen Saugnäpfe das Bein des Mädchens. Im nächsten Moment ringelte es sich in tödlicher Umschlingung darum.

Elke Dörr kreischte auf, als sie bemerkte, was ihren Fuß festhielt. Im gleichen Augenblick fiel ein anderer Fangarm wie eine Peitsche um ihre schlanke Hüfte.

Elke Dörr bekämpfte den aufkommenden Ekel. Verzweifelt griff sie in die nachgiebige Fleischmasse und versuchte, den Tentakel von ihrem Körper loszureißen.

Es war wie der Versuch einer Fliege, aus einem Spinnennetz zu entkommen. Und schon ringelte sich der nächste Fangarm heran, sogen sich die Saugnäpfe fest.

Verzweifelt ließ das Mädchen ihren Blick hin- und herirren. Eine Axt -oder ein Messer! Hier mußte doch so etwas herumliegen! Aber es war nichts da.

Langsam, stetig, fühlte sich das Mädchen fortgezogen. Sie hatte schon viele Gruselgeschichten von Riesenkraken gelesen - und sich immer davor gefürchtet. Und nun - in wenigen Atemzügen würde sie das Untier über Bord gerissen haben. Dann die letzte, tödliche Umarmung und das schwere Ende des Ertrinkens. Und das Grab im papageienartigen Schnabel des Untiers. Trotz der heißen Sonnenstrahlen fröstelte eine Gänsehaut über Elke Dörrs Körper.

Ihre Finger grabschten die Reling und klammerten sich daran. Unter sich im Wasser sah sie wie einen dunklen, vielarmigen Stern die Silhouette des Riesenkraken. Die starken Tentakel schüttelten das schreiende Mädchen. Gleich… Gleich mußten ihre Kräfte erlahmen…

***

»Da ist was los auf der Jacht!« schrie Michael Ullich aus seinem Ausguck. »Da kämpfen welche…«

»Was noch, Micha?« fragte Zamorra aufgeregt. Er hatte von irgendwo Tauchgeräte aufgegabelt und machte sie mit fliegenden Fingern einsatzbereit. Die Reaktion des Amuletts hatte ihn in höchste Alarmstufe versetzt.

»Das ist ja… Das ist ja Elke!« hörte er die Stimme aus dem Mast. »Na warte, denen werden wir die Suppe versalzen. Laß mich ans Steuer, Carsten!« Und wie ein Klabautermann kam Michael Ullich an einem Seil heruntergerutscht.

Professor Zamorra hatte sich währenddessen das Fernrohr geangelt. Wie ein Radioreporter schilderte er den beiden Freunden die Vorgänge auf der Jacht, die sie im Moment noch als hilflose Statisten sahen.

Aber nicht mehr für lange! Denn mit vollen Segeln näherte sich die ULYSSES. Und Zamorra wußte, daß er dem, der Nicole auch nur ein Haar gekrümmt hatte, einige unangenehme Augenblicke bereiten würde.

Das Triumphgebrüll, daß Elke Dörr ihren Gegner niedergeschlagen hatte, wurde abgelöst von dem Entsetzensschrei dreier Kehlen, als sie die Tentakel des Kraken auftauchen sahen. Nahe genug waren sie heran, um die sich windende Mädchengestalt in den Fangarmen des Polypen mit bloßen Augen zu sehen. Höchstens noch fünfzig Meter… Und doch… Würde ihre Kraft ausreichen?

Mit einem Satz war Michael Ullich bei den Taucherausrüstungen. Professor Zamorra half ihm, die Preßluftflaschen aufzuschnallen. Das Aufsetzen der Taucherbrille, das Anziehen der Schwimmflossen und die Einstellung des Atemgerätes waren eins. In der Rechten des ehemaligen Versicherungsagenten blitzte das scharfgeschliffene Tauchermesser.

Und im gleichen Moment, als ein abgerissenes Kreischen von der Jacht anzeigte, daß der Krake Elke Dörr in die Tiefe gerissen hatte, sprang Michael Ullich mit Todesverachtung in die gestaltlose Tiefe.

Zamorra riß sich schon das Hemd vom Leib.

»Hilf mir mal, Carsten!« bat er. Und während ihm der Millionenerbe das schwere Tauchgerät überschnallte, gab ihm Zamorra noch einige Anweisungen, wie er zu steuern hätte.

»Immer vor dem Wind kreuzen…«, hörte Carsten Möbius noch, dann war Professor Zamorra achteraus in die Tiefe gesprungen.

Welchen Kampf würde er dort unten auszufechten haben?

***

Drei Harpunen zischten auf Grommhel, den Alten, zu. Und alle drei trafen. So jedenfalls hatte es den Anschein.

Aber es war, als würden sie durch den Körper des Wesens hindurchgleiten wie durch einen Nebelstreif.

Manuelitos Augen rundeten sich. Und hinter seiner Taucherbrille starrte eine Maske des Entsetzens.

Denn nun brach die Hölle los. Wie ein rasender Taifun wirbelte das Wesen die Männer durcheinander. Das Wasser schien zu kochen, die Männer fühlten sich wie in brühheißes Wasser gestoßen und im gleichen Moment wie in die Tiefe des Polarmeeres gerissen. Und durch ihre Körper raste so etwas wie Starkstrom.

Das Schrecklichste jedoch war der Anblick des Wesens im Zorn. Es schien nicht wirklich zu sein, schien dem Alptraum eines Geisteskranken anzugehören. Und der Anblick allein ließ fast das Blut der Männer in ihren Adern erstarren.

Aber dann rauschte es heran. Mit weit geöffnetem Rachen tauchten die häßlichen Schwärme der Barracudas auf, mit fast anmutigen Bewegungen erschien aus der Schwärze der Tiefsee ein Rudel der gefürchteten Weiß- oder Menschenhaie.

Von oben aber senkte sich, eine zappelnde Menschengestalt in seinen Tentakeln umklammernd, der gewaltige Krake hernieder.

Das unermeßliche Meer hatte seinen Schrecken ausgespien. Und das Grauen würgte die Herzen Manuelitos und seiner Männer. In seinen scheußlichsten Varianten sahen sie den Tod vor Augen und dazu eine Abnormität des Lebens, dessen Gestalt und Aussehen jeder Schulwissenschaft hohnsprach.

Was immer es war, sie fragten nicht danach. Nicht mehr. Denn ihr Verstand hatte sich beim Anblick der Kreatur des Grauens verwirrt. Aus den Augen hinter den Taucherbrillen begann der Wahnsinn zu flackern. Fürchterlich war die Strafe, die das Geschick an den geld- und goldgierigen Abenteurern nahm. Ihrer selbst nicht mehr mächtig, trug sie die eigene Schwerkraft an die Wasseroberfläche.

Und dort warteten drei Boote der Küstenpolizei auf sie. Dank Gabi Hofers Kenntnisse in der spanischen Sprache hatte die Behörde sofort verstanden, um was es ging. Mit äußerster Kraft waren drei Schnellboote zum Tatort geeilt.

Mit kräftigen Händen zogen die Polizisten Männer an Bord, hinter denen sie und Interpol lange gefahndet hatten.

Aber waren das noch Verbrecher? Aus den Augen flackerte nackte Angst.

Den Gangstem, die ihre Hand nach der Krone Grommhels, des Alten, ausgestreckt hatten, hatte sich der Geist verwirrt.

Inspektor Villacha von der Einsatzleitung zuckte die Schultern. Kein Richter der Welt würde die Männer in diesem Zustand verurteilen. Aber sie würden den Rest ihrer Tage in einer geschlossenen Anstalt verbringen.

Handschellen klickten und schlossen das Kapitel einer der gefürchtetsten Gangsterbanden der Karibik.

***

Bevor das Wasser über ihr zusammenschlug, füllte Elke Dörr ihre Lungen noch einmal tief mit Luft. Irgend -wie mußte sie noch eine Chance erhalten.

Da, neben ihr trieb ein Taucher nach oben. Und dort noch einer! Die Züge eines Wahnsinnigen konnte Elke Dörr hinter der Scheibe der Taucherbrille erkennen.

Obwohl sie die Panik zu übermannen drohte, tat Elke Dörr im Moment genau das Richtige. Sie klammerte sich an der wie leblos nach oben treibenden Gestalt fest.

Luft! Sie brauchte Atemluft. Den Fuß des Mannes zwischen ihre Schenkel klemmend begann sie mit fliegenden Fingern, das Tauchgerät zu lösen.

Blubbernd stiegen Luftblasen nach oben. Luft! Gleich war es vorbei. Das Mädchen hatte nie versucht, lange die Luft anzuhalten.

Aber da… Das Tauchgerät war frei. Mit einem Ruck riß Elke Dörr das Mundstück aus den zusammengebissenen Zähnen des Mannes. Ihre Linke riß die Sauerstoffflasche zu sich herüber, dann öffnete sie die Schenkel und ließ den Körper des Mannes nach oben treiben. Tief sog sie den lebenspendenden Sauerstoff ein, während sie sich das Tauchgerät umschnallte.

Nun mußte sie nur noch dem Griff des Kraken entgehen. Obwohl das Salzwasser in ihren ungschützten Augen brannte, mußte sie das häßlichgelbe Tier anstarren, das sie nun langsam zu sich heranzog. Der Kopf glich einem aufgeblasenen Ballon, aus dem zwei lidlose Augen tückisch hervorstarrten.

Und das gefräßige Maul öffnete sich, um das Mädchen zu verschlingen…

***

Professor Zamorra sah Michael Ullich weit vor sich wie einen Besessenen schwimmen. Und dann erblickte er den Mädchenkörper, um den sich die Tentakel des gewaltigen Tintenfisches ringelten.

Professor Zamorra schwamm wie nie in seinem Leben!

Aber plötzlich schien ihn das Amulett von seinem Kurs abzubringen. Merlins Stern nötigte ihn förmlich, die Richtung zu ändern.

Und in einem solchen Fall war es geraten, der Silberscheibe Folge zu leisten. Außerdem war der Parapsychologe neugierig, welcher Gegner sich ihm nach der seltsamen Ankündigung durch das Amulett nun stellen würde.

Professor Zamorra erblickte Grommhel, den Alten, umspielt von den Kindern der Tiefe, im Vollbesitz seiner Macht…

***

Das scharfe Tauchermesser verschwand im Fleisch des Kraken wie in einem zähflüssigen Brei. Und dann fühlte Michael Ullich auch schon, wie ihn die Fangarme des Tintenfisches packten. Vergeblich versuchte er, sich dem Zugriff zu entwinden. Der urwüchsigen Kraft des Meerestieres hatte er sehr wenig entgegenzusetzen.

Er konnte nur noch mit seiner Freundin zusammen sterben. Sterben?

- Obwohl ihn der Tod bereits im Genick hatte, war ihm gar nicht so zumute. Im allgemeinen Gewirr fand er Elke Dörrs Hand. Unter Aufbietung aller Kräfte zog er den Körper des Mädchens zu sich heran. Da griffen die Fangarme erneut zu und fesselten die beiden Menschenkinder aneinander.

Über ihnen gähnte wie ein Höllenloch im wabbernden Etwas der Schädelmasse die Öffnung, durch die das Untier Nahrung aufnahm. Michael Ullich vermeinte, so etwas wie schmatzende Geräusche wahrzunehmen. Gleich - gleich mußte sein Kopf in das ungewisse Etwas des drohenden Rachens geschoben werden.

Plötzlich durchzuckte etwas den Körper des Kraken wie ein Stromstoß. Von irgendwoher schien er einen Befehl bekommen zu haben. Jedenfalls begann die Bestie zu schwimmen.

Oder wollte der Polyp nur seine unterirdische Höhle aufsuchen, um die Beute ganz in Ruhe zu verspeisen?

Besonders groß waren ihre Chancen, mit dem Leben davonzukommen, nicht…

***

»Tu es weg, Sterblicher! Es tut mir weh!«

Wie die Schläge einer gewaltigen Kesselpauke trafen diese Worte Zamorras Hirn. Und er zweifelte nicht daran, das dieses absonderliche Wesen vor ihm gesprochen hatte.

»Es tut mir weh!«

Welcher Art mußte dieses Geschöpf sein, das die Macht der entarteten Sonne zwar spürte, jedoch nicht von ihr getötet wurde? Und außerdem - die Stimme hatte eher vorwurfsvoll, keineswegs aber unfreundlich geklungen. Auf was für eine unbekannte Macht war er hier gestoßen? Denn er selbst hatte unter der Reaktion des Amuletts zu leiden. Sein Körper wurde von unangenehmen Schockwellen heimgesucht. Es war, als wenn ihn schwache Stromstöße durchzuckten.

»Unterbrich die Verbindung!« vernahm Zamorra. »Lege die Hand auf die Silberscheibe. Und beeil dich. Es tut so weh…!«

Mechanisch umspannte Zamorras Rechte die Silberscheibe. Augenblicklich waren die unangenehmen Begleiterscheinungen in seinem Körper verschwunden. Und in seinem Bewußtsein hörte er ein zufriedenes Aufseufzen des Wesens.

Dennoch war Zamorra auf der Hut.

Bei der geringsten Bedrohung würde er Merlins Stern wieder in Tätigkeit treten lassen. Freund oder Gegner -die kommenden Minuten würden zeigen, was es mit diesem Tiefseeschrecken auf sich hatte. Der Schwarzen Familie gehörte er nicht an, das war aus der Reaktion des Amuletts zu erkennen. Vielleicht eine Kreatur Amun-Res? Wer konnte wissen, welche Scheußlichkeiten der Herrscher des Krakenthrons zum Leben erwecken konnte? Ein Zauberwesen? Oder war es nur ein gewöhnliches Tier? Ein mutierter Tintenfisch?

Aber woher kam dann die gleißende Goldkrone?

»Ich erkenne in deinen Gedanken, daß du gut bist, Zamorra!« konnte der Meister des Übersinnlichen in seinen Gedanken vernehmen. »Ich wurde einst in den Tagen meines Erdendaseins als Grommhel, der Alte, bezeichnet! Ich bin dein Freund und…«

»Das beweise mir!« forderte der Parapsychologe auf telepathischem Weg. Trotzdem das Wesen keine Spur von Angriffslust zu erkennen gab, war Zamorra skeptisch.

»Was forderst du Beweise?« fragte Grommhel halb belustigt. »Sieh um dich. Wäre ich dir nicht wohlgesonnen, die Kinder der Tiefe hielten an dir bereits ihr grausiges Mahl!«

Ein Tentakel wedelte durch das Wasser und wies auf die sie umschwimmenden Raubfische. Zamorra kroch es eiskalt den Rücken herunter, als er sich von den tödlichen Gebissen der Haie und Barracudas umgeben sah. Und das Herz drohte ihm stillzustehen, als er in einiger Entfernung sich zwei ihm wohlbekannte junge Menschen in den Tentakeln eines Riesenkraken winden sah, der alle Anzeichen machte, seine Opfer zu verspeisen…

***

Michael Ullich krallte sich förmlich in das Fleisch des Kraken. Mit aller Kraft versuchte er, das Tentakel, das seine Freundin Elke fesselte, zu lösen.

Er wußte, daß er gegen die urwüchsige Kraft des Tintenfisches keine Chance hatte. Sein eigenes Leben zu retten, sich selber zu befreien, daran dachte er kaum. Aber das Mädchen, das er liebte, es mußte doch leben -weiterleben!

Michael Ullich bemerkte nicht das Wesen mit der Krone und die Gestalt des Parapsychologen, dem bei diesem gräßlichen Anblick fast das Blut in den Adern erstarrte. Er kämpfte wie ein Besessener.

Vergeblich.

Mit einem gewaltigen Ruck wurde Elkes Körper nach oben gerissen. Mit weit aufgerissenen Augen, aus denen Todesangst schrie, starrte das blonde Mädchen in die gefühllosen Sehorgane des Kraken. Mit einem häßlichen, schmatzenden Geräusch öffnete sich der Rachen, um Nahrung aufzunehmen.

Einige Herzschläge später, und der Körper des Mädchens würde in der gallertartigen Körpermasse verschwunden sein.

»Nein! Ich will nicht sterben!« brüllte alles in Elke Dörr.

Das Wunder geschah im selben Moment.

Schlagartig erlosch die Kraft im Tentakel des Kraken. Wie ein Seil sank der Fangarm zum Meeresboden.

Den Bruchteil eines Herzschlags später spürte Elke Dörr, wie Michael Ullich seine kräftigen Arme um sie schlang und mit ihr zur Wasseroberfläche strebte.

Nach oben! Der Sonne - der Freiheit - dem Leben entgegen.

»Ist dir dies Beweis genug, daß ich dein Freund bin?« hörte Zamorra die Frage des Wesens. .

***

»… er hat auf telepathischem Weg all das Wissen, das ich besitze, im Bruchteil von Sekunden sich übertragen lassen«, erzählte Zamorra, während die drei Frauen und Ullich andächtig lauschten. Unberührt standen die Rum-Drinks im gut klimatisierten Schankraum der kleinen Bar vor ihnen.

»Ein Wesen, das der Menschheit das Denken gegeben hat!« sagte Nicole fast andächtig. »Eine Art prähistorischer Prometheus. Und wo ist er jetzt, Chérie?«

»Er hat sich wieder zum Schlafe gelegt!« erklärte Zamorra. »Aber vorher hat er mir Dinge erzählt, über die es besser ist, noch zu schweigen. Wenn das eintritt, steht das Ende der Welt bevor. Wie er gibt es andere Wesen, die für tot gehalten werden. Aber auch ihr Tod ist Schlaf. Wir werden uns wiedersehen, Zamorra, waren seine letzten Worte, bevor er in das Grab zurücksank. Rufe mich am Tage der Gefahr!«

»Na, dann haben wir bestimmt noch etwas Zeit!« rief Michael Ullich und spielte mit Elkes Goldhaar, den wehmütigen Blick Gabi Hofers gänzlich übersehend. »Meiden wir also geflissentlich diesen Grabkreis. Aber die Silberflotte…?«

»Packt eure Sachen!« rief Carsten Möbius, der mit Schwung durch die Pendeltür kam und Ullichs letzte Worte mitbekommen hatte. »Es gibt diese Silberñotte gar nicht. Väterchen erklärt in einer Stunde der Presse, daß das ganze ein Bluff von Schwindlern war, denen er für teures Geld eine gefälschte Karte abgekauft hat!«

Zamorra erschrak fast, denn selten hatte der Millionenerbe über geschäftliche Dinge so laut gesprochen. Vom hinteren Tisch erhob sich ein Mestize im buntfarbigen Hawaiihemd, warf ein Geldstück auf den Tisch und verließ schnellen Schrittes den Raum. Befriedigung malte sich auf Carstens Züge.

»So, jetzt schlucken unsere Gegner das Märchen!« flüsterte er mit Verschwörermiene. »Die Silberflotte kann warten. Jetzt gibt es Wichtigeres.«

»Das heißt, die ägyptischen Papyrusfragmente sind übersetzt?« wollte Michael Ullich wissen.

»Stimmt haargenau!« sagte Möbius leise. »Und es ist kaum möglich daß dieses Grab geplündert ist. Die Funde dürften selbst die Grabkammer des Tutench-Amun in den Schatten stellen. Die Silberflotte läuft uns nicht davon. Der Patriarch, dieser unbekannte Verbrecherkönig, hat durch den Verlust seiner Gang bestimmt kein Interesse, hier weiterzusuchen, vor allem dann nicht, wenn er glaubt, daß kein Schatz existiert.«

»Dann seid mit dem Geheimnis der Grabkammer schlauer!« riet Zamorra. »Die Männer sind zwar durch den Schrecken der Tiefe samt und sonders dem Wahnsinn verfallen, aber es waren Kapitalverbrecher übelster Sorte. Hüte dich vor dem, der über solche Banditen befiehlt, Carsten!«

»Wie ist es, Zamorra?« fragte Michael Ullich. »Kommst du mit uns nach Ägypten? Denn wie ich meinen Brötchengeber«, er wies grinsend auf Carsten Möbius, der in seinen vergammelten Jeansklamotten wie ein Bafög-abhängiger Student neben einem Playboy aussah, »wie ich meinen Boß kenne, wird er gleich bis Kairo durchjetten!«

»Nicht ganz!« grinste Möbius. »Erst mal noch eine Woche Urlaub für alle. Väterchen zahlt hier alles. Ich will warten, bis die Mannschaft der ULYSSES wieder auf dem Damm ist. Dann bringen wir Gabi nach Hause. Auf die Hübsche wartet Arbeit im Büro.«

»Und uns auch!« bestimmte Zamorra. »Nicole hat so eine ähnliche Beschäftigung«, er verschloß ihr mit einem Kuß den Mund, aus dem eben empörte Gegenargumente sprudeln wollten, »und ich muß mich auch diversen Angelegenheiten widmen…«

»Ich verstehe…«, versuchte Carsten Möbius achselzuckend, seine Enttäuschung zu verbergen.

»Wenn uns aber der Teufel und seine Großmutter über den Weg laufen, dann rufen wir an!« sagte Michael Ullich bestimmt.

Lachend nickte Professor Zamorra zur Bestätigung.
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